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Buch

 

Ein neuer Fall für Kommissarin Lilian Graf:

Die international gefeierte Balletttänzerin Mira Scheid wird in der Wohnung ihrer Zwillingsschwester Lena in Regensburg tot aufgefunden. War es Raubmord? Doch der einzige wertvolle Gegenstand, eine Statue, liegt neben der Leiche und entpuppt sich als Tatwerkzeug. Angeblich wusste niemand vom Rückzug der Primaballerina in die verträumte Stadt an der Donau, wo sie sich über ihr zukünftiges Leben klar werden wollte. Umso erstaunlicher, dass ausgerechnet jetzt der eine oder andere aus den renommierten Londoner Künstlerkreisen in Regensburg auftaucht – jeder mit einem Motiv, aber nicht jeder mit einem Alibi.

Doch auch die verschlossene Lena gibt der Kommissarin Rätsel auf. Warum reagiert sie auf den Tod ihrer Schwester so emotionslos und was ist mit der Lebensversicherung der ermordeten Künstlerin – könnte diese Lenas Geldprobleme lösen?
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Hildegunde Artmeier, geboren 1964 in Oberbayern, lebt mit ihrer Familie im Raum Regensburg. Der psychologische Tiefgang ihrer Kriminalromane und der ihr ganz eigene, geradlinige Schreibstil stoßen sowohl bei Rezensenten als auch Lesern immer wieder auf begeisterte Zustimmung. Mit ihrem Debüt »Drachenfrau« konnte sie aus dem Stand einen Top-Titel landen.


Für Fanny und David, 
zwei kleine Sterne am Himmel
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Sie wusste nicht, wie lange sie noch hier bleiben würde. Auf jeden Fall nicht für immer, das hatte sie schon als Kind gespürt – vielleicht eine Woche oder zwei oder auch länger. Im Augenblick tendierte sie eher zu letzterem. Die Wohnung gefiel ihr, auch wenn sie die drei Zimmer anders gestaltet hätte, mit mehr Eleganz, Esprit und vor allem ohne die vielen Statuen in diesen widerwärtigen Stellungen. Was fand Lena bloß daran? Erotisch sollten sie sein, so genannte Akt-Studien. Stattdessen waren sie einfach nur vulgär. Da trieben es Männer und Frauen von hinten, vorne, oben und unten, sogar von seitwärts miteinander.

Sie knotete den Bademantel zu und begutachtete eine der Skulpturen genauer. Es war eine etwa 40cm-große, massive Plastik aus Carrara-Marmor. Wo Lena die wohl her hatte? Von einer der Auktionen, die sie heimlich besuchte, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie man einem verborgenen Laster frönte? Die feinen, rötlichen Adern zauberten Leben in die blassen Arme und Schenkel aus Stein, die sich so eng umschlangen, als ob sie nie wieder voneinander lassen könnten. Die Köpfe waren ohne Gesicht. Was zählte, waren die Leiber, dem ewigen Spiel zwischen den Geschlechtern verfallen, voller Hingabe und ohne einen Gedanken an das Danach. Ob diese beiden wussten, was sie am nächsten Tag erwartete? Oder in ein paar Wochen, Monaten? Ob sie jetzt schon an die endlosen Streitereien dachten, die zu jeder Beziehung gehörten – ebenso wie Verlangen und Lust? An die ermüdenden Vorhaltungen, an falsche Träume und Erwartungen? Sicher nicht, sonst hätten sie sich nicht so leidenschaftlich aneinander geschmiegt, ineinander versunken, für immer.

Angeekelt wandte sie sich ab. Sie hatte nicht die geringste Absicht, ausgerechnet jetzt über dieses lästige Thema nachzudenken. Schließlich war sie deshalb hierher gekommen: um Ruhe zu finden. Weg mit den dummen Gedanken, die plagten sie ohnehin viel zu oft – und raubten ihr die Energie. Wie lange würde sie dieses Mal brauchen, um sich wieder zu fangen? Oder gar, um sich für neue Wege zu entscheiden? Schließlich weiß niemand, was der Morgen bringt.

Ein paar Tropfen Wasser sammelten sich auf dem Teppich, sie hatte sich nicht sorgfältig genug abgetrocknet. Die Entspannung in der Badewanne hatte ihr gut getan. Es war ihr sogar gelungen, die Auseinandersetzung mit Lena zu verdrängen. Aber jetzt perlten die Erinnerungen daran wie das ölige Wasser über ihre Haut und suchten nach einer Öffnung, in die sie ungehindert eindringen konnten. Auf einmal bezweifelte sie, ob es eine so gute Idee gewesen sei, ausgerechnet bei Lena Schutz zu suchen.

Ein Luftzug streifte sie. Sie hatte das Fenster im Bad offen gelassen – das musste sie noch zumachen, bevor sie zu Bett ging. Sie war zwar nicht in Berlin oder London, nur in Regensburg. In diesem Kaff gab es bestimmt nicht einmal halb so viele Gelegenheitseinbrecher wie anderswo. Vorher aber würde sie sich einen Whisky genehmigen. Darauf freute sie sich schon den ganzen Abend. Ach was, den ganzen Nachmittag, seit den zwei Gläsern nach dem Mittagessen.

Sie ging zur Glasvitrine und goss sich großzügig ein Glas voll. Das bernsteinfarbene Gold funkelte verheißungsvoll in dem dickwandigen, milchig gewordene Trinkrelikt aus früheren Tagen. Lena hatte es bei ihrem Auszug von zu Hause mitgenommen, gegen den Rat der Mutter, die das Pressglas am liebsten zum Entrümpeln gegeben hätte. Aber so war Lena: Sie hielt an allem fest, was alt und vergangen war. Egal ob an Dingen, Menschen oder Gefühlen. Schon immer hatte sie sich gegen das Neue gesperrt, gegen Veränderungen und Wagnisse. Kein Wunder, dass sie es nicht zu mehr als zu dieser einfachen Wohnung gebracht hatte, voll gestopft mit ungelebten Träumen und Sehnsüchten nach Abenteuern, die sie nie erleben würde.

Entschlossen setzte sie sich so auf die Couch, dass sie die Marmorskulptur mit dem seitwärts kopulierenden Paar nicht mehr sehen konnte. Solche unnützen erotischen Phantasien überließ sie lieber Lena. Ihr Blick fiel auf die gelben Rosen auf der Holzkommode. Was für ein kluger Schachzug, Lena ausgerechnet diese Blumen mitzubringen … Obwohl sie nicht mehr daran denken wollte, grübelte sie wieder darüber nach, wie die Verrenkung dieser Zwei in der Praxis überhaupt möglich sein sollte. Oder versteckte sich hinter Exzessen wie diesem die schöpferische Freiheit eines durchgeknallten Bildhauers, der im Drogenwahn nicht mehr wissen konnte, wozu der menschliche Körper fähig war? Sie wusste genug über die Anatomie des Menschen, um sich ein Urteil erlauben zu dürfen.

Sie trank einen großen Schluck. Das war wirklich etwas Besonderes – ungestört trinken zu können. Allein deshalb hatte es sich gelohnt, diese Reise auf sich zu nehmen. Das Reisen an und für sich war etwas Alltägliches für sie, doch sonst waren die Umstände anders. Genießerisch nippte sie ein zweites Mal von dem verbotenen Nass. Betörend und herb zugleich sickerte es durch ihre Kehle und erwärmte ihren Bauch nach dem ausgiebigen Bad jetzt auch von innen. Außerdem übertönte es den Hunger. Diesen ständigen Hunger, an den sie sich wohl nie gewöhnen würde. Obwohl es eine Selbstverständlichkeit war, so wenig wie möglich zu essen. Sogar jetzt, wo es nicht zählte und sie nach Herzenslust hätte schlemmen können.

Sie fing zu kichern an – wenn Larissa sie jetzt sehen könnte. Was für ein Vergnügen es doch wäre, über ihr dummes Gesicht zu lachen. Sollte sie Larissa anrufen und ihr anschaulich schildern, was sie sich eben leistete? Besser nicht, das Telefonat von gestern hatte ihr gereicht. Allerdings hätte sie gerne mit Ced gesprochen, vielleicht sollte sie sich bei ihm melden? Nein, keine gute Idee. Sie brauchte Abstand. Er hatte sie so tief verletzt wie noch niemand vor ihm. Trotzdem wusste sie, dass er bald angekrochen käme, wenn sie ihm nur die Gelegenheit böte. Lang würde er es nicht aushalten, ohne sie. Wie sollte er auch – sie war das Beste, was ihm je begegnet war.

Der Alkohol beschwingte und beruhigte sie. Sie fühlte sich losgelöst. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gewünscht, sich genau so leicht zu fühlen wie jetzt. Wenn sie nur gewusst hätte, wie einfach das war. Diese endlosen Stunden schwerer Arbeit, in denen sie sich beharrlich darin geübt hatte, wie eine Feder durch den Raum zu schweben – was für eine ermüdende Aufgabe. Das Einzige, was ihr gelungen war, war, ein Trugbild zu erschaffen, für andere. Hatte sich diese Mühsal gelohnt? Hatte sie ihr Ziel erreicht?

In einem Zug leerte sie das Glas. Taumelnd stand sie auf und wankte zur Glasvitrine. Ihre Finger zitterten, als sie das Gefäß erneut bis zum Rand füllte. Sie verschüttete etwas von der funkelnden Flüssigkeit, aber sie kümmerte sich nicht um die Flecken auf Lenas Teppich. Etwas fehlte ihr. Natürlich: Musik! Die Auswahl der CDs war nicht berauschend. Doch schließlich fand sie etwas nach ihrem Geschmack und legte Mozarts Requiem in den CD-Player ein. Die düstere Musik passte zu ihrer Stimmung. Was wäre Lenas Kommentar, wenn sie morgen von Nürnberg zurück käme? Würde die sie an die Luft setzen, weil sie dem Whisky wieder nicht hatte widerstehen können? Nein, das würde sie nie wagen. Da gab es einfach zu viel, was sie verband. Immer noch und für immer.

Sie schloss die Augen und fing an, sich an ihren Traum heranzutasten, den sie sich für Momente wie diese bewahrte. Er verzauberte sie und machte sie gleichzeitig unsagbar traurig – und doch würde sie ihn nie aufgeben, so lange sie lebte. Jetzt konnte sie die beiden schon sehen, wie sie über die blühende Wiese am Waldrand liefen, wo sie nach ihren Bäumen suchen würden, für jede den Richtigen. Sie rannten und rannten, die eine fing die andere, sie lachten und prusteten. Ihre jungen Körper wälzten sich im Gras, die Gesichter glänzten vor Schweiß und Übermut. Vorwitzig tasteten sich die Sonnenstrahlen über zerzauste Haarsträhnen und brachten etwas Glanz in das stumpfe Braun. Das Schönste aber waren diese zarten Hände, die sich umfingen, als ob sie auf ewig zusammen gehörten, untrennbar …

Ein Geräusch ließ sie auffahren. War Lena schon wieder zurückgekommen? Hatte sie etwas vergessen? Oder suchte sie eine klärende Aussprache anstelle von Vorwürfen und neuen Worten voller Hass?

Sie wollte sich zur Tür umdrehen. Doch sie war nicht schnell genug. Der Schlag traf sie mit solcher Wucht am Kopf, dass sie sofort auf dem Sofa nieder sank. Ihr blieb keine Zeit mehr. Nicht einmal so viel, um verstehen zu können, dass dies das Letzte war, was sie spüren sollte.

Hanna sah aus, als sei sie in reinstes Gold getaucht: Die tizianroten Locken schlangen sich wie ein glühender Lichterkranz um den Hinterkopf, dazu ein ockerfarbenes, mit glitzernden Fäden durchwobenes Kleid. Das hatte Lilian noch nie gesehen, es musste neu sein. An den Augen und am Dekolleté schimmerte Goldpuder. Und sogar in Hanna selbst schien etwas zu flackern – als ob eine Sonne in ihrem Inneren leuchtete.

Lilian Graf, Kriminaloberkommissarin bei der Kripo Regensburg, war wie geblendet. Krampfhaft blätterte sie in der Fernsehzeitung auf ihrem Schoß, um die Freundin nicht dauernd anstarren zu müssen. Am liebsten wäre Lilian aufgesprungen und hätte sich auch so schön zurecht gemacht. Ein Abend im Theater – wie verführerisch. Und doch freute sie sich auf die paar gemütlichen Stunden zu Hause. Endlich einmal konnte sie so lange vor dem Fernseher sitzen, wie sie wollte, ohne gestört zu werden. Die Kinder – ihre Tochter Miriam und Hannas Sohn Tobias – lagen schon im Bett. Man hörte sie noch tuscheln. Wahrscheinlich erzählten sie sich eine Gruselgeschichte nach der anderen, bis ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen. So würden sie Lilian wenigstens nicht in die Quere kommen. »Toll siehst du aus, Hanna. Was schaut ihr an?«

»›Was ihr wollt‹, von Shakespeare, soll total gut sein.«

»Dann mal viel Spaß. Sag Viktor einen schönen Gruß, er soll gut auf dich aufpassen.«

»Mach ich. Aber aufpassen kann ich schon selber auf mich!«

Hanna Freileben drückte Lilian einen Kuss auf die Wange und klemmte die perlenbestickte Abendtasche unter den Arm.

»Ich muss los. Schätze mal, es wird später. Vielleicht gehen wir nach dem Theater noch irgendwo was trinken. Ciao!«

Trotz der filigranen Stöckelschuhe, die Hanna erst vor zwei Tagen gekauft hatte, schaffte sie es, wie ein Wirbelwind aus dem Raum zu fegen. Als die Haustür mit einem schwungvollen Knall ins Schloss fiel, lag der Duft ihres neuen Parfüms noch in der Luft.

Lilian durchforstete weiter das Fernsehprogramm. Irgendetwas an Hanna war anders gewesen. Diese atemlose Art sicher nicht, die hatte sie oft. Eher diese Sorgfalt, die sie auf Kleidung und Make-up verwendet hatte. Natürlich war sie froh, einen Abend auswärts zu verbringen anstatt nur zuhause vor dem Schreibtisch, wo sie oft bis spät in die Nacht französische und spanische Texte übersetzte. Heute konnte sie am Leben draußen Teil nehmen, die erwartungsvollen Gesichter im Theatersaal beobachten, bei einem Glas Sekt in der Pause mit dem einen oder anderen Bekannten flirten. Viktor würde ihr zwischendurch mit einer seiner Geschichten die Zeit vertreiben. Eigentlich war Viktor Wannsee mit seinen 53 Jahren ein langjähriger Freund von Lilians Vater. Inzwischen war er aber für Lilian selbst zu einem so engen Vertrauten geworden, dass er aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken war. Auch mit Hanna verstand er sich gut. Die beiden Frauen waren allein erziehend und lebten gemeinsam mit ihren Kindern in einem Altbauhaus in Regensburg. Heute allerdings waren die beiden schon zum dritten Mal unterwegs – und das in den letzten vier Wochen. Lilian hatte mitgezählt. Denn sie selbst wäre auch gerne mal wieder mit ihm ausgegangen.

Nach fünf Minuten wusste sie immer noch nicht, was in welchem Programm lief. Also legte sie die Fernsehzeitung beiseite und schaltete den Fernseher an. Auf einem Sender erschütterte irgendein weiterer Lebensmittelskandal die deutschen Gemüter, von BSE sprach schon lange kein Mensch mehr. Zwei Kanäle weiter ging es um die aktuellste Spendenaffäre in hohen Politikerkreisen. Die Namen waren unwesentlich, das Prinzip dafür altbekannt. Auf einem anderen Sender diskutierten Teilnehmer einer Talkrunde, welche negativen Auswirkungen die in Deutschland geltenden Exportverbote auf das Bruttosozialprodukt und so auf den nicht absehbaren, doch dringend erwarteten Wiederaufschwung der deutschen Wirtschaft hätten. Jeder wusste mehr als die anderen und drückte das in möglichst klugen und möglichst verschachtelten Sätzen aus. Ein Diskussionsteilnehmer wies in erstaunlich klaren Worten darauf hin, wie lasch die Einhaltung der bestehenden Gesetze gehandhabt würde. Schließlich sei es eine Tatsache, dass sich viele deutsche Firmen über die Außenhandelsbeschränkungen bewusst hinweg setzten – und das schon seit Jahren. Immer wieder gäbe es schwarze Schafe, die Waffensysteme oder Zubehör für Giftgasanlagen an extremistische Länder verkauften, zwar ohne Genehmigung des Bundessausfuhramtes, aber trotzdem.

Gelangweilt schaltete Lilian weiter. Musikclips, Werbung, Container- und Realityshows: Brot und Spiele für alle. Es hatte sich noch nichts geändert, seit die Römer die keltischen Lande verlassen hatten. Und wo gab es den heißersehnten Feierabend-Spielfilm? Sie suchte irgendeine Schnulze von Anno dazumal, zumindest Brad Pitt oder Jonny Depp, wenn schon Robert Redford und Humphrey Bogart nicht über den Bildschirm flimmerten. So hatte sie sich diesen freien Abend wirklich nicht vorgestellt. Resigniert drückte sie weiter. Die Klänge einer bizarren Musik ließen sie innehalten: dumpfe Trommelschläge, übertönt von eigenartig klingenden Violinen. Dazu tanzte eine Frau. Ein rauchfarbener Anzug klebte an ihr wie eine zweite Haut und ließ sie zart und zerbrechlich erscheinen. Hüftlange, schwarze Haare umfluteten sie wie ein dichtes Fell, in dem rote Strähnen aufblitzten und den Betrachter irritierten. Mit langsamen, ausdrucksstarken Bewegungen nahm die Tänzerin den ganzen Raum des Bühnenbildes ein. Auch das verwirrte auf den ersten Blick: Boden, Wände und Unmengen von schleierartigen Tüchern leuchteten in einem satten Orange. Jetzt wurden die Musiktöne lauter und wilder, und in gleicher Weise veränderte sich auch der Tanz. Die Frau sprang ausgelassen von einem Eck ins andere, schlug um sich, schnellte hier hin und dort hin. Ihre Haare peitschten über den Boden, sie schien zu fliegen.

Fasziniert beobachtete Lilian die ungewöhnliche Ballettinszenierung. Es war eine Übertragung aus dem London Royal Theatre von Ende Januar. Der Reporter, der die Vorführung kommentierte, konnte seine eigene Verblüffung nicht verbergen. Seinen Worten zufolge handelte es sich um ein sehr umstrittenes Projekt, das ein erfolgreicher, als eigenwillig bekannter Ballettintendant inszeniert hatte. Der Künstler stammte aus Schottland und lebte seit einigen Monaten mit der Tänzerin zusammen. Das Musikstück war von einem zeitgenössischen Komponisten, dessen Namen Lilian unbekannt war. Sie war sich sicher, dass diese Aufführung sehr unterschiedliche Reaktionen bei Zuschauern und Kritikern hervorrufen würde. Genauso war es: Als der Vorhang fiel, mischten sich auch unwillige Stimmen unter die begeisterten Jubelrufe aus dem Publikum. Jetzt betrat der Maestro selbst die Bühne und nahm die Hände der schwer atmenden Balletttänzerin souverän in die seinen. Mit seinen langen, schneeweißen Haaren und dem schmalen Gesicht erinnerte er eher an einen intellektuellen Existenzialisten als an einen Ballettdirektor. Sein durchtrainierter Körper, der unter dem eleganten Anzug nicht ganz verborgen blieb, zeugte aber davon, dass der Mann bei praktischen Aspekten der Choreographie durchaus wusste, wovon er sprach. Er war ungewöhnlich groß, wodurch die Frau neben ihm noch graziler und winziger wirkte. In perfekter Manier verbeugten sich beide vor dem Publikum. Es war ihnen nicht anzusehen, ob die zwischendurch deutlich hörbaren, entrüsteten Rufe aus den Zuschauerreihen sie verunsicherten.

»Was für ein Paar!« Der Reporter klatschte begeistert in die Hände. »Wenn man Cedric Ormond und seine Lieblingsdarstellerin Mira Scheidt so einträchtig nebeneinander sieht, kann man gar nicht glauben, dass an dem Gerücht von ihrer Trennung etwas dran ist. Allerdings rätselt man in Bühnenkreisen darüber, warum sich die kapriziöse Primaballerina seit ihrer letzten Aufführung nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt hat. Ob sie wohl genug hat von Cedric Ormonds amourösen Abenteuern mit diversen Ballett- und Theatersternchen, wie es ihr die bösen Zungen nachsagen? Ihre Agentin weist solche Spekulationen allerdings entschieden von sich.«

Gerade betrat erwähnte Agentin mit strahlender Miene die Bühne und überreichte der Tänzerin einen Blumenstrauß. Das zarte Gesicht der jungen Frau verschwand hinter einem Meer aus gelben Rosen, dem Reporter zufolge die Lieblingsblumen der aus Deutschland stammenden Balletttänzerin. Lilian war sicher, dass sie den Namen der Ballerina schon einmal gehört hatte. Sie glaubte sogar, die Frau selbst in einem anderen Ballettstück gesehen zu haben. Aber in welchem? Auf jeden Fall in einem klassischen, vielleicht in ›Schwanensee‹ oder im ›Nussknacker‹. Wie ein Engel war sie über die Bühne geschwebt und hatte in Lilian Erinnerungen an die Ballettsäle ihrer Kindheit geweckt. Fast hatte sie gedacht, die unerbittliche Stimme ihres eigenen Ballettlehrers wieder zu hören: »Un, deux, trois … Knie durchdrücken! Auf die Haltung achten! Lilian, zieh den Bauch ein! Und lächeln! Nicht wie ein Pferd – wie eine Elfe! Nimm dir ein Beispiel an Helena!« Lilian hatte immer gewusst, dass sie niemals so leichtfüßig wie die zierliche Helena sein würde, von einer Elfe ganz zu schweigen. Dafür sorgten nicht nur die paar Kilos zuviel sondern auch die zusammengezogenen Augenbrauen ihrer Mutter, die sie während der Stunde immer genau beobachtet hatte. Selten hatten sich ihre Gesichtszüge entspannt und die Augenbrauen sich geglättet.

Frustriert drückte Lilian auf die Fernbedienung. Aber das Programm war so nervtötend wie immer: eine Talksendung, eine ›Wie-gewinne-ich-meine-erste-Million-Show‹, wieder Werbung. Am besten, sie machte den Kasten gleich ganz aus und nie wieder an. Als das Telefon zu läuten anfing, empfand sie das als willkommene Abwechslung.
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Eine halbe Stunde später saß Lilian im Auto. Sie hätte zu Fuß gehen können, denn der Fundort der Leiche war ganz in der Nähe. Aber bei diesem matschigen, nasskalten Februarwetter nahm sie lieber den Wagen. Sie hatte Hannas Mutter angerufen, die bei organisatorischen Engpässen als Babysitter aushalf.

Lilians Ziel war ein Mehrparteienhaus mit Eigentumswohnungen in der Nähe des REZ, dem Rennplatz-Einkaufszentrum in Regensburgs Westen. Als einziges sechsstöckiges Gebäude überragte es alle anderen Häuser. Es war in einem kräftigen Dunkelrot gestrichen. Im Dunkeln konnte man das zwar nicht erkennen, aber Lilian kannte die Gegend. Erst gestern Morgen war sie hier vorbei gejoggt. Da hatte es zu regnen angefangen, und sie hatte sich furchtbar geärgert, nicht doch die Jacke mit der Kapuze angezogen zu haben. Zu allem Überfluss war dann auch noch ein schwarzer BMW so knapp an ihr vorbei gefahren, dass der graue Schneematsch vom Straßenrand bis zu den Oberschenkeln an ihr hochgespritzt war.

Lilian parkte auf einem Seitenstreifen hinter ein paar Mülltonnen. Genau, die Tonne – die musste sie noch rausstellen, wenn sie wieder nach Hause kam.

Morgen war Ausleertag. Die Müllabfuhr tauchte immer ziemlich bald auf, da blieb ihr in der Früh keine Zeit mehr.

Sie stieg aus, schlüpfte in einen der weißen Schutzanzüge aus Plastik, die sie immer im Kofferraum hatte, steckte Handschuhe und Schuhüberzüge ein und ging in Richtung Haus. Vor dem Eingang hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet, dank Kranken- und Streifenwagen. Auf einmal stolperte Lilian. Im Licht der Straßenlaterne sah sie etwas auf dem Gehsteig liegen. Sie bückte sich. Es war eine weiße Kappe aus Plastik mit einem Schraubverschluss, mit einem Durchmesser von etwa drei Zentimetern, vielleicht ein Deckel für ein Duft- oder Medizinfläschchen. Sie roch daran. Nein, kein Parfum. Also Medizin – bei diesem miesen Wetter brauchte man ständig irgendwelche Mittelchen gegen alle möglichen Krankheitserreger. Im Weitergehen warf Lilian die Kappe in eine der Mülltonnen, aus der diese beim Aufstellen heraus gefallen sein musste.

An der Eingangstür zeigte sie dem dort postierten Beamten ihren Ausweis. Die Wohnung war gleich die erste links im Erdgeschoss. Sie hätte sie gar nicht verfehlen können, denn die Tür stand weit offen. ›Lena Zolnay‹ stand auf dem Namensschild.

In der Wohnung begegnete Lilian zuerst Peter Kuhnert. Er arbeitete beim Kriminaldauerdienst, einer speziellen Einrichtung der Regensburger Polizei, die an Sonn- und Feiertagen und unter der Woche nach Dienstschluss aktiv wurde. Wie immer sah er furchtbar müde aus. Da Lilian ihn auch von der privaten Seite kannte – an dem einen oder anderen Wochenende drehten sie eine gemeinsame Laufrunde an der Donau oder um den Baggersee hinterm Westbad – wusste sie, dass er seit einiger Zeit mit einem chronisch wiederkehrenden Magengeschwür zu kämpfen hatte. Vor drei Wochen war er ins Krankenhaus eingeliefert worden, wo man ihn stationär behandelt hatte. Er musste starke Medikamente nehmen, bestimmt hatte er noch Schmerzen. Lilian war ihm nicht böse, dass er sie um diese Uhrzeit angerufen hatte.

»Tut mir Leid, Lilian, dass ich dich rausgeklingelt hab. Heut ist es wie verhext: Zwei Kollegen sind bei einem Suizid in Cham, zwei bei einem Totschlag in Neumarkt, einer ist krank …«

»Und du sollst das hier ganz alleine machen. Ist schon okay, im Fernsehen läuft eh nichts. Wie geht’s dir sonst?«

Er winkte ab – seine fahle Gesichtsfarbe sprach für sich – und führte sie in ein kleines Wohnzimmer. Ein Kollege von der Schutzpolizei betrachtete gerade eine Bronzestatue in einem Regal, wo sich Skulpturen aus Bronze, Holz und Marmor eng aneinander reihten. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Ungläubiges und gleichzeitig Wollüstiges an sich. Die Figur zeigte zwei nackte Frauentorsi, die sich innig umschlungen hielten. Ihre fast bodenlangen Haare schmiegten sich so eng um die Körper, als wollten sie diese vor allzu neugierigen Blicken verbergen. Und doch zeigte sich dazwischen ein entblößter Arm oder ein schlanker Rücken, so dass die Ausprägung der weiblichen Formen nicht ganz der Phantasie überlassen war. Die Art ihrer intimen Begegnung war es ohnehin nicht. Auch die anderen Plastiken zeigten ähnliche Situationen. Nur die Stellungen der Beteiligten – Männer und Frauen in den unterschiedlichsten Kombinationen – variierten.

Lilian schickte den Mann hinaus. Sie war beeindruckt. Nicht, weil sie solche Skulpturen noch nie zu Gesicht bekommen hätte. Viel mehr faszinierte sie die Vollkommenheit dieser Bildhauerkunst und eine reine, fast unschuldige Darstellungsweise von durchaus anrüchigen Szenen. Etwas Vergleichbares hatte sie nur bei Figuren des französischen Bildhauers Rodin gesehen.

Auf dem Sofa lag die Leiche einer Frau, seitlich vornüber gesunken. Sie trug einen blau-weiß-gestreiften Bademantel. Schwarze Haare, jetzt blutverklebt, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine große Wunde klaffte am seitlichen Hinterkopf schräg über dem linken Ohr, Frotteemantel und Sofakissen waren voller Blut, es war bereits eingetrocknet. Auf dem Boden lag eine Marmorplastik, ebenfalls blutverschmiert. Ein halbvolles Glas stand auf einem Tisch vor der Couch. Lilian roch daran: Whisky. Sie beugte sich über die Frau und berührte sie an der Hand. Sie war noch warm. Die Frau kam Lilian bekannt vor. Vielleicht war sie ihr einmal beim Einkaufen über den Weg gelaufen. Hier in dieser Gegend traf man oft vertraute Gesichter.

Sie richtete sich auf. »Erzähl mal.«

»Sie wurde mit einem schweren Gegenstand erschlagen, so wie’s aussieht mit der Marmorstatue, die da liegt«, fing Kuhnert an. »Der Schlag wurde von hinten ausgeführt, mit voller Wucht. Sie muss sofort tot gewesen sein – oder zumindest das Bewusstsein verloren haben, hat der Notarzt gesagt. Im Bad war ein Fenster offen. Vielleicht hat sie vergessen, es zuzumachen. Sie hat wohl vorher gebadet, denn als wir ankamen, war das Wasser in der Wanne noch warm. Sieht so aus, als sei der Täter durch das Fenster in die Wohnung gekommen.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Ihre Schwester.«

»Wo ist sie?«

»In der Küche.«

»Wie geht’s ihr?«

»Erstaunlich gut. Macht einen ziemlich gefassten Eindruck.«

»Ich will mit ihr reden.«

 

Die Frau in der Küche stand am Fenster und starrte hinaus in die spärlich erleuchtete Dunkelheit. Es hatte wieder zu regnen angefangen. Wie silberhelle Fäden fielen die feinen Tropfen auf die Straße und verwandelten diese in einen übergroßen Spiegel, dessen Helligkeit sich in alle Richtungen verlor. Wenn es nicht wieder kälter wurde, würde der Regen die letzten Schneereste auch in den hintersten Ecken zum Verschwinden bringen.

»Guten Abend, ich bin Kriminaloberkommissarin Lilian Graf von der Kripo Regensburg. Es tut mir Leid, dass …«

»Sparen Sie sich den Schmus.«

Die Frau drehte sich nicht um. Sie schaute unentwegt aus dem Fenster, als wäre sie sich Lilians Gegenwart nicht bewusst. Auch sie trug die Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Nur die Haarfarbe war etwas heller, ein mattes Braun.

»Sie tun auch nur Ihren Job. Also, was wollen Sie wissen?«

Eine mehr als direkte Antwort auf eine noch nicht einmal gestellte Frage.

»Sie haben Ihre Schwester gefunden. Wann genau war das?«

»Vor einer dreiviertel Stunde.«

»Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«

»Mit dem Schlüssel.«

»Die Tür war also nicht auf?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Was passierte, als Sie die Wohnung betraten?«

»Ich wollte nur schnell den Stadtplan holen, den hatte ich in der Garderobe liegengelassen. Ich nahm ihn, rief kurz: ›Hab was vergessen, bin gleich wieder weg!‹ und wollte schon wieder los. Da hörte ich ein Geräusch, so eine Art Poltern. Ich wollte nachschauen, was das war, und ging ins Wohnzimmer.«

Sie legte den Kopf an die Fensterscheibe, als sei er ihr auf einmal zu schwer geworden.

Lilian war irritiert. Sie redete nicht gern mit jemandem, der ihr den Rücken zuwandte. Außerdem benahm sich die Frau seltsam. Zuerst dieser unerwartet forsche Ton und jetzt eine noch unerwartetere Gefühlsdusselei. Aber gut, die meisten Menschen, die eine Leiche fanden, reagierten nicht so, wie sie hätten reagieren sollen – auch wenn es nicht die eigene Schwester war.

In der Mitte der kleinen Küche stand ein Tisch. Darauf eine hellblaue Leinentischdecke, eine mit Blättern verzierte Vase, in der ein kleiner Blumenstrauß steckte. Gelb, lila, orange – ein erster Frühlingsgruß in diesem nasskalten Winter, der schon viel zu lange dauerte.

Lilian setzte sich an den Tisch. »Bitte, kommen Sie her.«

Die junge Frau drehte sich um. Ihre Augen leuchteten in einem tiefen, warmen Braun, doch sie scheuten jeden direkten Blickkontakt. Alles an ihr war zart, fast filigran, die Augenbrauen ebenso wie die hohen Wangenknochen, auch die Lippen, die sich kaum von ihrer alabasterfarbenen Haut abhoben, dazu ein schlanker Hals und ungewöhnlich zierliche Hände. Sie erinnerte Lilian an Helena, die Lieblingsschülerin ihres Ballettlehrers, die alle Übungen anmutig wie ein Reh absolviert hatte. Auf einmal kam Lilian sich wieder so plump vor wie damals auf jenen Holzbrettern, auf denen man jeden falschen Schritt hören konnte, auch wenn man ihn übersehen hatte. Was im Falle des Ballettlehrers so gut wie nie vorgekommen war.

Auch bei dieser Frau hatte Lilian auf einmal das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Und wenn sie sich nicht täuschte, dann sah sie der toten Frau dort draußen im Wohnzimmer zum Verwechseln ähnlich. Aber immerhin waren sie ja Schwestern.

Langsam kam die Frau näher. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, fließend. Als sie sich setzte, war fast kein Geräusch zu hören. Sie schaute Lilian nicht an, musterte nur den Blumenstrauß, als hätte sie diesen noch nie zuvor gesehen. Das dunkle Lila der Veilchen hatte den gleichen Farbton wie die seidige Bluse, die sie unter ihrem eleganten Hosenanzug trug.

»Was geschah, als Sie ins Wohnzimmer kamen?«

»Da … sah ich sie dann, sie lag auf dem Sofa. Ich wusste sofort, dass sie tot war – mit dem ganzen Blut.« Sie schüttelte den Kopf, als verstünde sie etwas nicht. »Sie hat sie gehasst. Alle.«

»Wer hat wen gehasst?«

»Na, Mira – sie hat meine Statuen gehasst. Jede einzelne. So was Obszönes, Anstößiges, hat sie dauernd gesagt. Vor allem die rot-weiße Marmorstatue war ihr zuwider. Und dann wird sie ausgerechnet damit erschlagen. Was für eine Ironie.«

»Wieso Mira? An der Eingangstür steht doch ›Lena Zolnay‹.«

»Das bin ich: Lena. Mira liegt da draußen.« Sie sagte das ohne jede erkennbare Emotion. Jetzt glich sie nicht mehr einem Reh, denn das wäre schon längst davongesprungen.

»Sie haben zu zweit hier gewohnt?«

»Nein. Das ist meine Wohnung. Mira war zu Besuch.«

»Seit wann?«

»Seit Freitag letzter Woche.«

»Für wie lange?«

»Das hatte sie offen gelassen. So lange es ihr eben gefiel, für ein paar Tage oder Wochen.« Gleichgültig zuckte sie mit den schmalen Schultern. »Mira war so, schon immer. Man wusste nie, was als Nächstes passieren würde.«

»Gut, Sie haben Ihre Schwester Mira also auf dem Sofa liegen sehen. Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich bin zum Telefon und hab die Polizei angerufen. Dann hab ich mich hingesetzt, bis die Streife kam. Auch der Notarzt war bald da.«

»Wo haben Sie gewartet?«

»Im Wohnzimmer, auf dem Sessel neben dem Sofa.«

Die Streife musste nach sechs, sieben, höchstens zehn Minuten angekommen sein. Ziemlich lange Zeit, um sie mit einer Toten zu verbringen.

»Hat es Ihnen nichts ausgemacht, ausgerechnet dort zu warten?«

»Nein. So hatte ich Zeit, mich von ihr zu verabschieden.«

Lenas Stimme hatte sich nicht verändert, als hätte sie davon gesprochen, wie sie sich das letzte Mal mit ihrer Schwester in einem Café verabredet hätte. Nur ihre Augen waren auf einmal ganz dunkel geworden, trübe. Doch der Moment war sofort wieder vorbei.

»Was für eine Beziehung hatten Sie zu Ihrer Schwester?«

Lena schwieg. Sie starrte verkrampft auf ein Veilchen und fing an, dieses mit ihren feingliedrigen Fingern zu berühren. Zuerst strichen sie über ein behaartes Blatt, dann über den Stängel, schließlich zupften sie an einem Blütenblatt.

»Ich habe Mira seit fünf Jahren nicht mehr gesehen«, sagte sie zögernd. »Damals ist sie von München nach Berlin, später nach Mailand, vor eineinhalb Jahren nach London. Sie lebte ein ganz anderes Leben als ich. Es war schwierig.«

»Warum hat Mira Sie jetzt nach dieser langen Zeit besucht?«

»Wo hätte sie sonst hin sollen? Nur bei mir konnte sie sich zurückziehen. Sie war in einer künstlerischen Krise, vielleicht auch in einer persönlichen. So genau weiß ich das nicht.« Lena lächelte, wirkte fast amüsiert. »Mira war oft in irgendeiner Krise. Da ist sie immer zu mir gekommen, früher meine ich. Ich hab ihr geholfen, so gut es ging. Hab sie jedenfalls nie gedrängt. So war es auch dieses Mal.«

»Ihre Schwester war also Künstlerin?«

»Sie war Balletttänzerin.« Ein hölzern klingendes Geräusch, das ein Lachen sein sollte. »Sie war richtig berühmt. Die große Primaballerina Mira Scheidt, ihr gehörte die ganze Welt.«

Jetzt verstand Lilian. Vor einer Stunde hatte sie die Tänzerin noch im Fernsehen gesehen – deshalb war ihr die Tote so bekannt vorgekommen. Aber hier in dieser Umgebung hatte sie nicht damit gerechnet, ausgerechnet auf eine solche Berühmtheit zu treffen. Vorbei mit allem Ruhm und allem Glanz, der Tod machte da keinen Unterschied.

Na bravo, das würde der Presse gefallen. Da würde es noch schwieriger werden als sonst, die Ermittlungen in Ruhe führen zu können. Gut, dass Peter Kuhnert sie angerufen hatte. So konnte sie jetzt vor Ort wenigstens auf alle Kleinigkeiten achten. Am besten wäre es, wenn auch Helmut käme. Aber zu dieser Zeit wollte sie ihn nicht mehr stören.

»Wer wusste, dass Ihre Schwester hier bei Ihnen in Regensburg war?«

»Niemand.« Lena fingerte immer noch an dem Veilchen herum. »Aber das ist doch egal. Das Poltern, das ich gehört habe – das muss aus dem Badezimmer gekommen sein. Dieser Kollege von Ihnen, der so müde aussieht, der hat gesagt, dass das Fenster im Bad auf war. Richtig auf, nicht bloß gekippt, da konnte jeder rein. Ich versteh zwar nicht, was man in meiner Wohnung klauen könnte. Aber vielleicht ist es wegen dieser Statue aus Carrara-Marmor, die hat ein Künstler aus Italien gemacht. Sie ist die Einzige aus meiner Sammlung, die einen gewissen Wert darstellt. Wahrscheinlich war Mira einfach zur falschen Zeit am falschen Ort – genauso gut hätte es mich treffen können.«

»Ist die Plastik gestohlen worden?«

»Nein. Es ist die, mit der Mira getötet wurde.«

»Fehlt sonst irgendetwas?«

Falsche Frage – bestimmt hatte Lena bisher weder die Zeit noch die Kraft gehabt, die Wohnung in dieser Hinsicht zu überprüfen.

»Nein. Beim ersten Durchschauen ist mir nichts aufgefallen.«

Lena schien Nerven wie Drahtseile zu haben.

»Und warum waren Sie heute Abend nicht da?«

»Ich war unterwegs nach Nürnberg. Da hab ich morgen Früh ein Vorstellungsgespräch, gleich um acht. Ich wollte in einer Pension übernachten, damit ich pünktlich bin. Ich war schon auf der Autobahn, da merkte ich auf einmal, dass ich den Stadtplan von Nürnberg vergessen hatte. Also hab ich wieder umgekehrt.«

»Wie lange waren Sie weg?«

»Eine halbe Stunde, vielleicht ein bisschen länger.«

»Wo war Ihre Schwester, als Sie weg gefahren sind?«

»In der Badewanne.«

»War irgendetwas Besonderes, bevor Sie los sind?«

»Nein.« Sie zögerte. »Da muss ich jetzt wohl absagen. Und den Papa muss ich auch anrufen. Er muss es ihr sagen.«

»Wem muss er was sagen?«

»Meiner Mutter – dass Mira tot ist. Sie wussten nicht mal, dass Mira in Regensburg war.« Lena stand auf, hielt sich krampfhaft an der Tischplatte fest. »Sie wird es schwer verkraften. Mira war wie ihr Augapfel.«

Auch Lilian stand auf. Sie sah, dass das lilafarbene Blütenblatt eingerissen war. Schlapp hing es nach unten.

»Und dann muss ich unbedingt ins Bett. Ich bin total fertig.« Lena sagte das mehr zu sich selbst als zu Lilian. »Wann verschwinden die Leute hier endlich?«

»Sobald sie alle Spuren gesichert haben.«

»Wann ist das?«

»In ein paar Tagen.«

»Und wo soll ich solange schlafen?«

»Vielleicht bei Ihren Eltern?«

Ein rauer Ton – der klägliche Versuch, wieder so etwas wie ein Lachen zu imitieren. »Das geht nicht.«

»Wie wär’s mit einem Hotel?«

»Und wer bezahlt die Rechnung?«

Das wusste Lilian selbst nicht so genau. Aber nicht aus diesem Grund musste sie sich zusammenreißen, damit ihre Stimme nicht zu laut wurde.

»Ihre Schwester ist ermordet worden, in Ihrer eigenen Wohnung. Die Reinigung des Sofas, auf dem sie liegt, kostet bestimmt mehr als eine Übernachtung im Hotel. Doch Sie machen sich nur Gedanken darum, wer das Zimmer bezahlt. Das finde ich etwas seltsam.«

»Ich kann verstehen, dass Sie das sagen. Aber wenn Sie Mira gekannt hätten, würden Sie anders reagieren.« Lena fischte das Veilchen mit der kaputten Blüte aus der Vase. »Wenn ich da draußen liegen und Mira hier mit Ihnen reden würde, dann würde sie Ihnen eine so bühnenreife Vorstellung liefern, dass Sie nur noch heulen könnten vor Kummer über Miras angeblich so tiefe Trauer. Sie würden Mira bestimmt in Ihre eigenen vier Wände einladen, um sie nicht alleine zu lassen.

Das ist nur eine der vielen Unstimmigkeiten zwischen Mira und mir. Denn wir sind – das heißt wir waren – sehr verschieden.«

Sie zerkrümelte die Blüte. Kleine lilafarbene Flocken wie aus feinstem Samt fielen auf die Tischdecke.

»Obwohl wir Zwillinge waren.«
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»Hallo, hallo?«

»Na endlich! Ich versuch schon dauernd, dich anzurufen. Sag mal, was soll denn das? Zuerst verschwindest du einfach, lässt tagelang nichts von dir hören, keiner weiß, wo du bist. Dann dieser idiotische Anruf von dir und danach wieder Sendepause! Dabei rufen die aus Paris dauernd bei mir an, wollen endlich eine Entscheidung – was soll ich denen sagen?«

Die Frauenstimme mit ausgesprochen fremdländischem Akzent – Lilian tippte auf Russland oder Polen – hielt inne. Ein ironisches Auflachen folgte.

»Weißt du, wo ich bin? Bei Billy, in München. Fast so wie in alten Zeiten. Der hat sich natürlich keine Sorgen um dich gemacht, logisch. Der kennt dich ja.«

Lilian wartete. Peter Kuhnert hatte ihr gerade mitgeteilt, dass das Telefon geläutet hatte. Er war nach dem vierten Klingelton drangegangen, aber es hatte sich niemand gemeldet. Beim nächsten Läuten hatte Lilian sofort abgehoben.

»Also, Schätzchen – wo genau steckst du? Auf jeden Fall in Regensburg, das hab ich an der Nummer schon gesehen. Aber nicht bei deinen Eltern, soviel ist klar.«

Lilian sagte immer noch nichts.

»Mira? Was ist los? Hast du wieder getrunken?«

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Lilian schließlich.

»Was heißt hier … Wer ist denn da? Spreche ich nicht mit Mira?«

»Nein. Wer sind Sie bitte?«

»Wo bin ich denn da gelandet? Ich bin Larissa Gregori, die Agentin von Mira Scheidt. Ist sie da? Ich muss dringend mit ihr reden.«

»Das wird nicht gehen. Ich heiße Lilian Graf und bin Kriminaloberkommissarin bei der Kripo Regensburg. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Mira Scheidt einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«

»Soll das ein Scherz sein? Falls ja, halte ich das für einen ziemlich schlechten. Aber ich bin mir sicher, dass ich die richtige Nummer gewählt habe …«

»Das haben Sie auch. Ich bin die Kripobeamtin, die diesen Fall untersucht. Mira Scheidt ist vor einer Stunde ermordet worden.«

Zuerst nichts, dann Gelächter. Es klang hysterisch. »Mira ist tot? Tot? Aber …«

Das Lachen wurde immer lauter, im Hintergrund erklang eine Männerstimme. Offenbar versuchte jemand, die Frau zu beruhigen.

»Hallo? Hören Sie?« Lilian versuchte, etwas zu verstehen, aber es gelang ihr nicht. Der Lärm am anderen Ende der Leitung übertönte alles.

Ein Rauschen und Knacken folgte, als ob der Telefonhörer zu Boden gefallen wäre. Dann die tiefe Stimme von vorhin: »Wer ist da? Larissa sagt dauernd, dass Mira tot ist. Was ist denn passiert?«

Lilian stellte sich vor und erklärte erneut die Sachlage. »Mit wem spreche ich bitte?«

»Mit Billy, Billy Moser. Mira ist wirklich tot? Mein Gott, das ist ja schrecklich! Das glaub ich einfach nicht!«

Jetzt hörte Lilian, wie sich das irre Gelächter der Frau in ein Schreien verwandelte.

»Die flippt total aus! He, Larissa, cool down! Was soll ich denn bloß mit der machen? Scheiße, noch mal …«

Die Schreie wurden so laut, dass sogar Lilian zusammenzuckte.

»Billy, hören Sie zu! Rufen Sie einen Arzt, der soll ihr ein Beruhigungsmittel geben. Ich schick Ihnen gleich eine Streife vorbei. Wo genau in München sind Sie?«

»So ein Mist! Mensch, Larissa, hör doch auf!«

»Billy! Sind Sie noch dran?«

»Was? Ja … Die dreht so richtig durch! Oh, Scheiße! Hören Sie das?«

Eine rhetorische Frage, denn natürlich tat Lilian das. Aber sie musste Billys Adresse herausfinden, sonst konnte sie weder ihm noch Larissa helfen.

»Jetzt hören Sie genau zu! Ich brauch unbedingt Ihre Anschrift und Telefonnummer. Wo sind Sie?«

Das Telefon in Lenas Wohnung war eins von der Sorte, auf der man keine Nummer ablesen konnte. Das passte mal wieder hervorragend.

Doch Billy machte trotz des ohrenbetäubenden Lärms die gewünschten Angaben. Es war eine Adresse in Schwabing. Die Schreie wurden immer spitzer, abgehackter. Auch Billys Stimme fing allmählich zu kippen an.

»Jetzt fängt die sogar an, auf sich einzuprügeln! Was soll ich denn nur tun?«

»Halten Sie Larissa fest. Versuchen Sie, sie zu beruhigen. Lassen Sie sie auf keinen Fall allein! Ich ruf einen Arzt an – und die Polizei. Die sind gleich bei Ihnen, keine Sorge.«

Lilian legte auf. Was für eine verfahrene Situation, die Frau hatte sich wirklich verzweifelt angehört. Und sie selbst konnte nicht mehr tun, als der Einsatzleitzentrale in Regensburg die nötigen Informationen durchzugeben. In ein paar Minuten wäre jemand vor Ort, um Billy zu helfen. Hoffentlich behielt wenigstens der die Nerven …

»Chef, da ist jemand an der Tür. Der will zu Mira Scheidt.«

Hier ging’s ja zu wie in einem Taubenschlag. Offenbar gab es doch einige Leute, die wussten, wo Mira zu finden war. Ganz im Gegensatz zu dem, was ihre Zwillingsschwester Lena anfangs gesagt hatte.

Lilian erledigte den Anruf und folgte dem Beamten zur Eingangstür. Natürlich war sie jetzt darauf vorbereitet, auf einen weiteren Star zu stoßen. Aber auch sonst hätte sie den Mann sofort erkannt, denn seine langen, wallenden Haare waren einzigartig. Wie ein glänzendes, fast silbernes Vlies umgaben sie sein hageres Gesicht, dessen Züge in Wirklichkeit noch ausgeprägter waren als im Fernsehen. Ein dunkles Augenpaar schaute ihr unter fast schwarzen Augenbrauen angespannt entgegen. Was für ein reizvoller Gegensatz zu der hellen Mähne.

»Wo ist Mira? Der Polizist da hat gesagt, ihr ist was zugestoßen. Das kann ich nicht glauben.« Sein Deutsch war fließend mit einem auffallend rollenden ›R‹.

»Herr Ormond, es tut mir Leid, aber …«

»Ich bin soweit. Fahren wir?«

Das kam von Lena. Mit einer fertig gepackten Tasche war sie aus ihrem Schlafzimmer aufgetaucht und stand jetzt am anderen Ende des Korridors. Sie hatte nicht allzu lange gebraucht, um Kleidung und sonstige Utensilien für die nächsten paar Tage auszuwählen. Sogar umgezogen hatte sie sich. Jetzt trug sie einen langen Jeansrock und einen Rollkragenpullover mit modischen Fransen.

Cedric Ormond, der gefeierte Ballettdirektor des London Royal Theatre, unterdrückte einen Aufschrei. Dann eilte er mit wehender Haarpracht auf die grazile Frau zu und umarmte sie innig.

»Mira! Ich wusste ja, dass das ein Missverständnis sein muss. Wie geht’s dir?«

Das klang ungemein erleichtert. Und doch schwang da auch etwas anderes mit: ein Vorbehalt, Misstrauen, eine unter der Oberfläche schwelende Unsicherheit. Auf einmal hielt Cedric Ormond inne und starrte die Frau in seinen Armen an, als hätte sie ihm etwas zu Leide getan. Was sie nicht hatte, denn sie hatte sich kaum bewegt.

»Nein, Sie sind nicht Mira.« Er löste sich von ihr, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie aufmerksam. »Wer sind Sie?«

Lena starrte in gleichem Maße zurück. Doch bei ihr kam noch eine andere Komponente hinzu – so etwas wie Feindseligkeit?

Jetzt hielt Lilian den Zeitpunkt für gekommen, sich einzuschalten. »Darf ich vorstellen? Das ist Lena Zolnay, Miras Zwillingsschwester. Herr Ormond ist Ballettintendant. Er war Miras Lebensgefährte und …«

»Zwillingsschwester?« Ungläubig musterte der Mann Lena. »Mira hat mir nie gesagt, dass sie eine Schwester hat. Und eine Zwillingsschwester schon gar nicht.«

In Lenas Blick mischte sich noch mehr Bitterkeit. Und gleichzeitig so etwas wie eine tief verborgene Traurigkeit, für die sie sich zu schämen schien. Verständlich, die eigene Schwester hatte nie von ihr gesprochen.

»Was tun Sie hier, Herr Ormond?«, fragte Lilian.

»Wie? Ach so, ich will zu Mira. Wo ist sie?«

»Woher wissen Sie, dass sie hier ist?«

»Von Larissa Gregori, Miras Agentin. Mira hat sie gestern Abend angerufen. Endlich ein Lebenszeichen von ihr! Wir hatten seit fast einer Woche nichts mehr von Mira gehört, sie ist einfach verschwunden. Ich weiß wirklich nicht, was sie sich dabei gedacht hat.«

»Hat Frau Gregori Ihnen diese Adresse hier gegeben?«

»Nein, nur die Telefonnummer. Die hatte sie auf ihrem Display gesehen. Also hab ich mir heut gleich einen Flieger nach Nürnberg geschnappt, hab mir einen Mietwagen besorgt und bin direkt nach Regensburg gesaust. Ich musste mit Mira reden und …«

»Woher wussten Sie die Adresse?«

»Von der Auskunft. Da gibt es doch diese besondere Stelle, wo man alle möglichen Informationen bekommt.« Er wurde ungeduldig. »Warum löchern Sie mich dauernd? Ich will doch bloß zu Mira. Wo ist sie denn?«

»Im Wohnzimmer. Sie ist tot.«

Er lachte. »Nein. Das kann nicht sein.«

Warum glaubte ihr das niemand? Lilian wurde sauer. Einem plötzlichen Impuls folgend führte sie den Mann ins Wohnzimmer und tat damit etwas, was sie sich immer geschworen hatte, nie zu tun. Sie wusste nicht einmal, warum sie das tat, denn es war bar jeden Verständnisses, jeder Achtung für die Gefühle dieses Mannes, der mehr als Tausend Kilometer weit gefahren war, um diese eine Frau zu sehen. Lilian hätte ihn nie mit diesem grausamen Anblick konfrontieren dürfen. Hier lag die Frau, die er geliebt hatte, mit zerschmettertem Schädel. Und jetzt würde er nicht einmal mehr mit ihr reden können, was immer er ihr auch hatte sagen wollen. Lilian wartete auf einen erneuten Gefühlsausbruch à la Larissa.

Doch der kam nicht.

»Vorbei«, war alles, was er schließlich sagte. »Vorbei sind alle Träume. So wie ihre Launen, ihre Selbstsucht – und ihr schrecklicher Hass.«
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Gut, dass sie vorher im Büro angerufen hatte. So brauchte sie sich nicht zu beeilen. Sie würde noch ein wenig durch die Arkaden, das Aushängeschild der Regensburger Einkaufszentren, schlendern. Wobei diese Ladenstraßen wirklich eine Augenweide waren. Es machte ihr jedes Mal erneut irrsinnigen Spaß, sich unter dem riesigen Glasdach die Auslagen der Geschäfte anzugucken und das eine oder andere Teil zu kaufen. Sogar an den zurzeit so häufigen trüben Tagen fühlte sie sich dort wie in einem funkelnden Lichtermeer. Als glitte sie in einer Barke von Insel zu Insel. Aufgehoben, sicher und voller Erwartung, was das nächste Eiland für sie bereithalten würde. Nicht, dass Lena etwas gebraucht hätte. Pullis, Hosen, Röcke, Kleider, Schuhe – von allem hatte sie mehr als genug. Aber es war ihr wichtig, für jeden Anlass entsprechend angezogen zu sein: zu Hause, in der Arbeit, im Wald, im Tanzstudio. Genau, einen neuen Gymnastikanzug könnte sie sich gönnen. Obwohl sie auch den nicht wirklich brauchte. Aber das Einkaufen schaffte in ihr diese herrliche Illusion, am Leben teilnehmen zu können. Dazu zu gehören, zu der Welt da draußen, die sie sonst fast verbissen mied. Außerdem würde es sie ablenken.

Lena brauchte dringend Ablenkung. Sie scheute die vielen Gedanken, Eindrücke, Erinnerungen. Alles flirrte durcheinander. Auch ein Baum könnte ihr jetzt helfen. Aber dafür hatte sie nicht die richtigen Schuhe an, die hier waren zu hoch und hatten eine zu dünne Sohle. Die Bäume mussten warten. Also doch ein Einkaufsbummel.

Julian hatte sich besorgt angehört – und überrascht. Ob sie heute nicht besser den ganzen Tag frei nehmen wollte? Beim Tod der eigenen Schwester und bei einem so schrecklichen noch dazu! Und alles war erst am vergangenen Abend passiert? Wer würde da verlangen, dass sie im Büro den Routinekram erledigte? Auch das Akkreditiv für China könnte warten, da sollte sie sich mal keine Sorgen machen. Und außerdem hätte er ohnehin nicht so bald mit ihr gerechnet, da sie erst nach der Mittagspause hatte kommen wollen. Lena wusste, dass Julian, ihr Chef keine Geschwister hatte. Sein Einfühlungsvermögen erstaunte sie, berührte sie sogar. Aber so war er, voller Verständnis und Rückhalt. Obwohl er sich nicht leicht tat, sich bei den ständigen Machtspielchen in der Firma auf die richtige Seite zu schlagen und die wechselnden Ansprüche der jeweiligen Herrschaftsriege zu befriedigen. Manchmal erinnerte er sie an einen Hamster, der rennt und rennt und rennt – und der doch nie ankommt, egal wohin er will. Denn er merkt nicht, dass er im Laufrad sitzt, diesem unentrinnbaren, unerbittlichen Gefängnis.

Die Mutter hatte natürlich fast den Verstand verloren. Der arme Papa, der durfte sich jetzt mit ihrer Trauer und ihrem Schmerz herumschlagen. Wo er doch selbst mehr als genug davon hatte. Aber für ihn hätte sie nie ein mitfühlendes Wort übrig gehabt. Immerhin hatte er ja noch die Lena. Aber sie, die arme Mutter – wen hatte sie? Lena musste den Papa unbedingt anrufen, später. Um den ganzen Organisationskram musste sich schließlich auch jemand kümmern: Sterbeanzeige, Sterbebild, Grabstein, Blumenschmuck, Bestattungsfeier … Was Mira wohl gefallen würde? Ob sie mit Glanz und Ruhm beerdigt werden wollte – oder eher mit Würde? Sicher mit beidem, denn sie hatte sich nie mit nur einem zufrieden gegeben. Sie hatte immer alles haben wollen – und nicht einmal das hatte ihr gereicht. Also eine Trauerfeier im großen Stil mit allen möglichen Berühmtheiten und danach eine simple Einäscherung. Oder vorher? Wie war eigentlich der Ablauf? Die Leute vom Bestattungsinstitut wussten das bestimmt, die hatten ja ständig mit so was zu tun. Lena war jetzt schon schwindelig beim Gedanken an die vielen Telefonate und Besuche, die sie erledigen musste.

In der Tiefgarage fand sie ohne Probleme einen Parkplatz, direkt vor dem Aufgang C zur Ladenstraße. Der Fahrbahnbelag quietschte schon lange nicht mehr so wie am Anfang, als alles noch ganz frisch gewesen war. Trotz ihrer Angst vor zu großen Menschenansammlungen hatte Lena die Neueröffnung der Arkaden hautnah miterleben müssen. Was für ein prickelndes Gefühl, in unbekanntem Terrain nach etwas Neuem zu suchen, sich treiben zu lassen, eingebettet in diese Flut aus funkelnden Lichtern, verführerischen Gerüchen, davon wehenden Stimmen und Körpern. Sie waren ihr ganz nah und kamen ihr doch nicht zu nah. Da musste Lena wieder an diesen Mann mit den weißen Haaren denken, ihren Mann. Wie unvorbereitet sie gewesen war, als er sie so plötzlich umarmt hatte. So hatte sie schon lange niemand mehr umarmt, nur ein paar schemenhafte Gestalten, an deren Namen und Gesichter sie sich kaum mehr erinnern konnte. Ein Körper am anderen, eng aneinander geschmiegt, für ein paar vergängliche Momente. Auch beim Tanzen war es anders, da dachte sie nie an Erotik oder gar Sex. Das Tanzen war, trotz der ständigen Schmerzen und dem ewigen Hunger nach Perfektion, gleichzeitig so voller Sinneslust und absoluter Konzentration, dass sie einen Tanzpartner nie als Mann wahrnahm. Er war nur Mittel zum Zweck, wenn sie ihn etwa als Pendant zu einer Drehung brauchte oder als Stütze, um sich fallen zu lassen. Aber die Berührung dieses Mannes – ihres Mannes – war ganz anders gewesen. Voller Sehnsucht und gleichzeitig voller Misstrauen. Lena kannte ihn aus dem Fernsehen, die Polizeibeamtin hätte ihn ihr gar nicht vorstellen brauchen. Seit einem Jahr war er Miras ständiger Begleiter: Mäzen, Lehrmeister, Liebhaber. Warum dann dieses Misstrauen? Er hatte sie doch für Mira gehalten. Wenn er sie nur noch ein wenig länger in seinen Armen gehalten hätte … Schnitt. Ein völlig unzulässiger Gedanke. Schnitt, jetzt sofort, nicht nur wegen Billy.

Sie ging in den ersten Laden. Lauter frische Farben: Hellgrün, zartes Rosa, leuchtendes Lila. Der Frühling lag in der Luft, auch wenn der Regen durch dichte Wolken aufs Glasdach trommelte. Welche Verheißung, welche Lust auf erste Sonnenstrahlen und fröhliches Vogelgezwitscher.

An der Kasse strahlte die Verkäuferin sie an, eine junge Studentin, die sich mit diesem Job ihre Finanzen aufbesserte, wie sie Lena einmal erzählt hatte.

»Diese Bluse hätt ich auch gern. Wunderschön, nicht? Wie immer mit Karte?«

Lena nickte. Gut, dass der Februar bald vorbei war. Auf ihrem Konto machte sich schon seit über zwei Wochen gähnende Leere breit. Das nächste Gehalt würde wieder fast vollständig für die Miesen des Vormonats draufgehen. Sie nahm die Tüte und verließ das Geschäft. Ob sie gleich zum Auto zurückgehen sollte? Dann käme sie erst gar nicht in Versuchung. Aber Julian erwartete sie nicht vor Mittag im Büro. Außerdem hatte sie ja noch wegen eines Gymnastikanzuges schauen wollen, der würde schon nicht die Welt kosten. Dann mal los!

Während sie die Rolltreppe hochfuhr, überlegte sie unentwegt. Zuerst musste sie im Bestattungsinstitut anrufen. Gut, dass die Polizei die Information von Miras Tod noch nicht an die Presse weitergegeben hatte. Und auch gut, dass Miras Leichnam erst noch obduziert werden musste. So blieb ihr selbst mehr Zeit zum Erledigen der Formalitäten. Ob sie es heute noch schaffen würde, in den Wald zu gehen? Sie hätte es dringend nötig, denn dazu war sie schon seit langem nicht mehr gekommen. Genau gesagt, seit Mira auf einmal vor ihrer Tür gestanden hatte, mit zwei Koffern neben sich. Dass sie sich für unbestimmte Zeit bei ihr einnisten würde, hatte Lena gleich gesehen. Dann hatte Mira sie mit Beschlag belegt, so wie früher. Wieder hatte Lena sich wie ein halber Mensch gefühlt. Aber im Grunde genommen war sie das ja auch …

Es gab Gymnastikanzüge in Schwarz, Weiß und Hellblau. Schwarze hatte sie wirklich genug, weiße auch – also nahm sie den hellblauen. Der weiße da mit den langen Ärmeln war allerdings auch wunderschön. Sie probierte ihn an. Er passte wie angegossen. Sie schaute aufs Preisschild, wie erwartet war er ziemlich teuer. Trotzdem nahm sie auch den mit zur Kasse. Als sie zahlte, dachte sie wieder an das Poltern.

Es kam ihr so vor, als hätte sie das seit dem letzten Abend immer wieder gehört, unablässig und ohne Gnade. Fast die ganze Nacht war sie wach im Bett gelegen, hatte sich gegen dieses dumpfe Geräusch zu wehren versucht und hatte an Mira gedacht, die in ihrem Blut dagelegen war, mit starren Augen. An Mira, die sie nie wieder belächeln und bevormunden würde – und die ihr unendlich fehlen würde.

 

Helmuts Gesicht war ausgesprochen griesgrämig. Das war an und für sich nichts Neues, vor allem nicht vor der ersten Tasse Kaffee. Aber heute sah er noch missmutiger aus als sonst. Lilian stand auf.

»Ich hol dir ’nen Kaffee, liebster aller Kollegen.« Sie zog die letzten drei Worte übertrieben in die Länge.

»Verarschen kann ich mich selber.«

Der hatte mal wieder eine blendende Laune. Manchmal wünschte sie sich wirklich ein anderes Gegenüber.

In der Kaffeeküche fand sie nur eine leere Kaffeekanne vor. Also setzte sie neuen Kaffee auf und wartete geduldig. Sie wusste genau, warum Helmut so sauer war. Er hatte die morgendliche Dienstbesprechung versäumt, weil er beim Zahnarzt gewesen war. Die Schmerzen waren zwar verschwunden, dafür hatte er aber erfahren müssen, dass Lilian diesen neuen Fall leitete. Pech aber auch – keine Lorbeeren für den aufstrebenden Kriminaloberkommissar Brunner, wenn die Ermittlungen innerhalb weniger Tage erfolgreich abgeschlossen werden konnten. Noch dazu bei einem so spektakulären Todesfall: Primaballerina mit Aktstatue erschlagen, mitten im oberpfälzischen Regensburg, während die ganze Welt über ihren Verbleib rätselte. Das würde Schlagzeilen bringen! Wenn Lilian dieses Mal besagte Lorbeeren einheimste, konnte Helmut seine längst fällige Beförderung zum Kriminalhauptkommissar vorerst vergessen. Nicht, dass Lilian ihm diesen Sprung nicht gegönnt hätte: Er arbeitete hart und verlangte von sich mehr als von allen anderen. Außerdem erstickte er fast in den Schulden für das neugebaute Reihenhaus, das er und seine Frau Maika mit kärglichen Mitteln und einem horrenden Kredit zu finanzieren versuchten. Eine Gehaltserhöhung hätte er wirklich gut gebrauchen können. Als der Kaffee durchgelaufen war, war Lilian schon etwas milder gestimmt. Sie goss zwei Tassen Kaffee ein. In die eine schaufelte sie einen großen Berg Zucker.

Im Büro stellte sie den Becher vorsichtig auf Helmuts Schreibtisch ab. »Bitte sehr, mein Friedensangebot.«

Helmut rührte um und probierte. »Sogar mit dem richtigen Quantum an Zucker.« Er musste grinsen, obwohl er sich sehr bemühte, das nicht zu tun. »Du bist ein Schatz.«

»Weiß ich.« Sie schmunzelte und trank einen Schluck. »Ganz okay für Bullengesöff, auch wenn’s kein Cappuccino ist, oder?«

Lilians Telefon läutete. Es war der Staatsanwalt. Lilian hörte sich an, was er zu sagen hatte, murmelte einige Jas und legte auf.

»Ich schätze mal, das war eine diskrete Nachfrage, ob der Fall schon gelöst ist.« Helmuts Grinsen wurde breiter.

»Der Kandidat hat hundert Punkte.«

»Dann mal viel Spaß bei den Ermittlungen, Chefin.«

Lilian überhörte diese Äußerung und konsultierte ihre Armbanduhr. »Noch ein Friedensangebot: Ich brauch dich bei der Obduktion. Du weißt ja, mir wird da immer schlecht, und dann krieg ich nur die Hälfte mit.«

»Und das nennst du Friedensangebot?«

Er leerte seine Tasse in einem Zug, seine Augen blitzten. Jetzt sah er gar nicht mehr unzufrieden aus. Sein Jagdfieber war erwacht.
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Die Obduktion dauerte zwei Stunden. Gut, dass Lilian wie immer nichts gefrühstückt hatte, außer dem obligatorischen Cappuccino mit aufgeschäumter Milch. Mit fahlem Gesicht und steinerner Miene hörte sie sich das Resümee des Rechtsmediziners an: Platzwunde am Kopf mit starkem Blutverlust, Trümmerfraktur des Schädels mit Gehirnverletzung durch Knochenfragmente, Gehirnblutung, zentrale Atemlähmung. Ansonsten war nur noch die Alkoholkonzentration im Blut nennenswert: 1,9 Promille. Dass die Frau über eine ausgezeichnete körperliche Konstitution verfügt hatte, verstand sich ja von selbst, so der Rechtsmediziner. Helmut stellte einige kluge Fragen, machte einen gelungenen Abschlusswitz und verabredete sich mit dem Arzt auf ein Bier nach Dienstschluss in den Kneitinger Keller. Lilian war froh, dass niemand sie fragte, ob sie mitkommen wolle. Erstens bevorzugte sie Wein und zweitens wäre ihr bei einer Kombination aus Bier und detailliertem Wiederaufwärmen des Pathologiebefundes noch schlechter geworden.

Lilian setzte Helmut in der Polizeidirektion ab und fuhr weiter zur Wöhrd Insel. Sie wollte mit Cedric Ormond reden. Der Ballettintendant war im Inselhotel ›Sorat‹ abgestiegen. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, denn sie wusste immer noch nicht, warum sie ihm die blutüberströmte Leiche seiner Lebensgefährtin präsentiert hatte.

Sie bog in die Badstraße ein. Das war ein kleiner Umweg, aber sie liebte die schmale Uferstraße entlang der Donau mit Blick auf die gegenüberliegende Altstadt. Vor weniger als einem Jahr war diese Straße Schauplatz eines Aufsehen erregenden Mordfalles gewesen. Lilian fuhr an dem hellblauen Jugendstilhaus vorbei, dem damaligen Ort des Verbrechens. Zu gut erinnerte sie sich an diesen Fall. Selten hatte sie so geschwitzt – nicht nur, weil es ein fast unerträglich heißer Mai gewesen war. Auch deshalb, weil Davids Schwester als Mordverdächtige ins Zentrum der Ermittlungen geraten war. Eine harte Belastungsprobe für Lilians Beziehung zu David, den sie aus ihrer Zeit als Jurastudentin kannte und damals zufällig wieder getroffen hatte. Wobei ›Beziehung‹ nicht das richtige Wort für dieses unentwegte Ringen um Nähe und Ferne war. Ob sie nächstes Jahr wieder das gleiche denken würde, wenn sie hier entlang fuhr? Ob sich auch bis dahin noch nichts zwischen ihnen entwickelt hätte? Ach, zum Teufel.

Heute war Davids vierzigster Geburtstag. Sie hatte ihn noch nicht angerufen, um ihm zu gratulieren. Aber sie würde ihn ohnehin am Abend sehen. Vielleicht könnte sie sich ja auch davor drücken, von wegen neuer Fall und so. Er war an ihre unvorhergesehenen Einsätze gewöhnt. Und sie hatte so gar keine Lust auf eine allzu fröhliche Geburtstagsgesellschaft, bei der sie kaum jemanden kannte und … Lilian trat auf die Bremse. So abrupt, dass sie selbst nach vorne fiel. Verdammt – die Fußgängerin da hatte sie glatt übersehen, trotz des auffallenden Mantels mit Zebramuster. Betreten guckte Lilian die blonde Frau an, die sie schon einmal gesehen zu haben glaubte, erntete aber nur einen noch finstereren Blick und registrierte herabgezogene Mundwinkel. Aber das störte die Kriminalistin nicht. Denn gerade war ihr ein Gedanke gekommen, ein sehr wichtiger sogar. Vielleicht war genau das die Erklärung für Davids seltsames Verhalten, daran hatte sie bisher noch gar nicht gedacht. Vierzig Jahre: Mitte des Lebens, Lebensmitte, Lebenskrise. Deshalb war also noch nichts passiert! Es lag gar nicht an ihr und an der unsichtbaren Barriere, in die aufzubauen sie irrsinnig viel Energie steckte. Manchmal dachte sie, dass sie und David – wenn sie selbst nur halb so viel Kraft auf ein gewisses Maß an Ehrlichkeit und Gelassenheit verwendet hätte – vielleicht schon auf mehr als auf die paar Abendessen zurückblicken könnten, die meist in Disharmonie geendet hatten. Vierzig Jahre – steckte David etwa gerade in seiner zweiten Pubertät und war auf der Suche nach dem Sinn des Lebens? Was für ein tröstlicher Gedanke.

Lilian erwischte den letzten freien Parkplatz vor dem Hotel. An der Rezeption fragte sie nach Cedric Ormond. Die Empfangsdame schickte sie ins Restaurant Brandner. Der Weg dorthin erinnerte Lilian an einen Gang unter Deck auf einem Luxusschiff: Holzböden, Bullaugen in den Türen, stilvolle Einfachheit. Im Frühstückssaal waren sämtliche Lampen an, und auf jedem Tisch brannten eine oder zwei Kerzen, doch sie erzeugten nur eine diffuse Helligkeit. Auch die fast bis zur Decke reichenden Fenster und die um ein Eck angeordnete Glasfront schafften es nicht, mehr als nur spärliches Tageslicht von draußen hereinzulassen. Wieder lastete ein undurchdringlicher Hochnebel auf der Stadt. Feuchtigkeit und Trübheit krochen durch Wände und Gemüter. Lilian hasste dieses Wetter. Ihre Füße fühlten sich noch kälter an als sonst, ihre Stimmung war gedrückt, seit fast vier Wochen hatte sie keine Sonne mehr gesehen. Wenn es nicht nieselte, war es nebelig. Und wenn kein Nebel herrschte, gab es Schneeregen. Alles grau, schmutzig weiß, ungesund fahl. Lilian sehnte sich nach sattem Grün, knalligem Rot und lautem Gelb. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Auch die Erinnerung an die Obduktion von heute Morgen und die Aussicht auf die vielen fremden, freudestrahlenden Gesichter am Abend verhalfen ihr zu keiner besseren Laune.

Nur der weißhaarige Mann fernab von den übrigen Hotelgästen tat das. Völlig vertieft in eine Zeitung saß er an seinem Tisch, die Beine bequem übereinander geschlagen. Eine Lesebrille verlieh ihm eine noch intellektuellere Note, als Lilian es vom Vorabend in Erinnerung behalten hatte. Cognacbrauner Cordanzug, ein locker geschlungenes Baumwolltuch mit Lilienmuster über einem grobgestricktem Pullover, ein Glas Sherry in der Hand als Digestif nach dem Frühstück. Fast hätte Lilian erwartet, einen großen Jagdhund an seine Füße gekuschelt zu sehen und ein wärmendes Feuer in einem imaginären Kamin knistern zu hören. So stellte sie sich einen angelsächsischen Grafen vor, der auf seinem Landsitz in den heimatlichen Hochlanden ein beschauliches Leben führte. Klischee über Klischee. Gut, dass sie nur einen schottischen Ballettintendanten auf der Regensburger Insel vor sich hatte.

»Guten Morgen, Herr Ormond.«

Er sah auf und erkannte Lilian sofort. Getreu der Vorstellung in Lilians Kopf stand er auf, bot ihr einen Stuhl an, bestellte für sie ein Glas Sherry – nicht einmal das übliche »Danke, ich bin im Dienst« kam ihr über die Lippen, denn wer würde ernsthaft eine solche Einladung ausschlagen? – und musterte sie dann prüfend, aber nicht ohne Wohlwollen.

»In der Zeitung steht nichts über Miras Tod.«

»Die Staatsanwaltschaft hat sich die Presseauskunft vorbehalten. Bei einem so medienwirksamen Todesfall ist das normal.«

»Verstehe. Hab ja selbst oft genug mit diesen Pressefuzzis zu tun.«

Lilian wunderte sich über seine Wortwahl. Zum einen war das kein Ausdruck, der jedem Ausländer bekannt sein dürfte, auch wenn er so gut Deutsch sprach wie Cedric Ormond. Zum anderen hätte Lilian eine feinere Ausdrucksweise erwartet. Oder redete man in schottischen Adelskreisen so?

»Heute Nachmittag ist eine Pressekonferenz angesetzt«, sagte sie unverbindlich.

Der Sherry kam. Prompter Service. Beeindruckt nippte Lilian von der schimmernden Flüssigkeit, die den sanften Kerzenschein reflektierte. Auf einmal wurde ihr warm, das erste Mal seit vier Wochen. Kein Wunder, Sherry auf nüchternen Magen hatte sie noch nie vertragen.

»Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen.«

Er hob die dunklen Augenbrauen. »Wofür?«

Sie trank noch einen Schluck. So würde es leichter gehen, denn sie hasste Entschuldigungen. »Dafür, dass ich Ihnen diesen grässlichen Anblick gestern Abend nicht erspart habe.«

Ein Lächeln. Es war traurig und amüsiert zugleich. Noch etwas anderes schwang mit, aber was bloß? »Dafür brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen, im Gegenteil. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Die Lichter fingen an, sich vor Lilians Augen zu drehen. Warum nur hatte sie den Sherry nicht abgelehnt? Andrerseits ergab das ein schönes Muster, wie sich die flackernden Kerzen in den Fensterscheiben spiegelten, wie sie sich drehten und drehten und drehten …

»Wenn Sie Mira gekannt hätten, wüssten Sie, wovon ich rede. Eine solche Frau stirbt nicht einfach so. Vielleicht stürzt die Mailänder Scala ein, wenn sie auf der Bühne steht. Oder die Concorde fällt bei ihrem letzten Flug in den Atlantik, wenn sie mit an Bord ist. Aber eine Frau wie Mira wird doch nicht von einem Einbrecher erschlagen, der die Skulpturen ihrer Schwester rauben will – nur weil sie zufällig an deren Stelle auf dem Sofa sitzt!« Ein raues, fast wütendes Schnauben. »Wenn ich Miras Leiche nicht gesehen hätte, hätte ich niemals geglaubt, dass sie tot ist.« Das seltsame Lächeln erschien wieder. »Dann wüsste ich immer noch nicht, dass ich endlich frei bin.«

Jetzt konnte Lilian diese feine Nuance in seinem Gesicht deuten: Es war Dankbarkeit.

»Eine ungewöhnliche Bemerkung. Immerhin wurde Ihre Lebensgefährtin getötet.«

Er nickte langsam. »Ich habe sie geliebt wie keinen anderen Menschen. Aber wir waren uns zu ähnlich, jeder wollte der Stärkere sein. Ich rede nicht von Miras Vorwürfen, wenn sie wieder was davon mitbekam, dass ich gerade mit einer anderen im Bett gewesen war. Sie genoss es, mich dann so richtig fertig zu machen. Im Grunde aber war es ihr egal.« Auf einmal fingen seine Augen zu blitzen an. Sie waren fast so dunkel wie die Augenbrauen. »Doch es war ihr nicht egal, wenn ich ihr auf der Bühne Anweisungen gab. ›Du schränkst meine Freiheit ein, du erdrückst meine Spontaneität, du beschneidest meine Energie!‹ Diesen Mist musste ich mir dauernd anhören. Dabei war ich der Intendant – und sie war mein Werkzeug, um meine Ideen umzusetzen!« Sein Gesicht leuchtete vor Erregung. Die Haare wirbelten um seine Schultern, so heftig waren seine Bewegungen.

»Heißt das, dass Sie froh sind, dass Mira tot ist?«

»Ja, das bin ich. Sonst wären wir nie voneinander los gekommen – ich nicht von ihr und sie nicht von mir. Denn auch sie hat gelitten.« Er wurde still. »Doch so einen Tod hätte ich ihr nicht gewünscht.«

Das war ziemlich stark. Lilian trank einen großen Schluck. Die Lichter drehten sich noch mehr, wie in einem funkelnden Kaleidoskop, dessen Formen und Farben sie zu verschlingen drohten.

»Sie sind sehr ehrlich.«

»Warum soll ich lügen? Ich habe nichts zu verbergen. Unsere gemeinsame Leidenschaft war das Tanzen: Es verband uns, schuf einen Zauber zwischen uns – und gleichzeitig trennte es uns. Unsere Zusammenarbeit war sehr produktiv. Nur mit ihr konnte ich meine Inszenierungen verwirklichen, nur sie wusste, was ich ausdrücken wollte. Aber mit niemandem musste ich so kämpfen wie mit ihr.« Tiefe Falten zeigten sich auf seiner Stirn. »Was soll ich jetzt bloß anfangen? Wo finde ich eine zweite Mira?«

Der junge Ober kam an den Tisch und fragte diskret, ob Herr Ormond oder sein Besuch noch etwas vom Frühstücksbüffet benötige oder ob man abräumen könne. Inzwischen waren sie die einzigen Gäste. Cedric Ormond antwortete genauso diskret, man möge sich doch bitte noch eine Viertelstunde gedulden. Lilian kam sich fast wie in einem schlechten Film vor. Als ihr schottischer Gastgeber allerdings einen Teller mit knusprig gebratenem Schinken, herzhaft duftenden Röstis und zwei offenbar original Schwarzer Kipferln aus der besten Regensburger Kipferlbäckerei vor ihr abstellte – ohne sich selbst nachzulegen, wohlgemerkt – fand sie zurück in die Wirklichkeit. Das war genau das, was sie jetzt brauchte, Obduktion hin oder her. Sie hörte erst auf zu essen, als sie alles weggeputzt hatte.

Cedric Ormond hatte ihr schweigend zugeschaut. »Sie hatten Hunger«, sagte er unnötigerweise. »Haben Sie nichts gefrühstückt?«

»Ich frühstücke nie.«

»Warum nicht?«

»Keine Zeit, keine Lust, was weiß ich.« Sie grinste. »Jetzt geht’s mir besser. Auch der Schwips ist weg. War wirklich lecker.«

Am gegenüberliegenden Donauufer trabte ein Jogger in gleichmäßigem Rhythmus vorbei. Lilian schaute ihm nach. Heute Morgen war sie nicht zum Laufen gekommen. Zurzeit tat sie sich mit dem Aufstehen schwer. Lieber blieb sie die halbe Stunde im Bett, als sich durch die Dunkelheit und den Schneeregen zu kämpfen. Doch ihre Füße nahmen ihr das übel, ihre Zehen waren noch eisiger als sonst.

»Ich hab nur wenig gegessen. Ich wollte mir meinen Appetit fürs Mittagessen aufheben«, sagte Cedric Ormond. »Wo kann man hier so richtig deftig bayerisch essen?«

»Gleich ums Eck beim früheren Kneitinger oder in Stadtamhof im Spitalgarten.« Lilian war überrascht. Dieser vermeintliche Edelmann hatte so gar nichts typisch Adeliges an sich. »Schmeckt Ihnen die bayerische Küche?«

»Ich liebe sie abgöttisch. Mira hat alle paar Monate Schweinebraten mit Knödel gekocht. War zwar etwas gewöhnungsbedürftig – Knödel aus Toastbrot.« Er schmunzelte. »Aber trotzdem war es jedes Mal ein Fest. Auch wenn wir beide immer nur sehr wenig gegessen haben. Wie das eben so ist bei Tänzern.«

Lilians Überraschung wuchs. Eine Primaballerina in der Küchenschürze. Aber warum nicht? Bei einem Lord, der keiner war, war alles möglich.

»Hatten Sie eine gemeinsame Wohnung?«

»Mira ist vor acht Monaten zu mir gezogen. Sie war damals seit einem halben Jahr in London, lebte nur in Hotels. Sie brauchte eine feste Bleibe. Wir betrachteten es beide als Provisorium, denn sie war ständig auf der Suche nach einer Wohnung. Erst vor zwei Wochen hat sie sich ein eigenes Appartement gekauft, ist aber noch nicht eingezogen, weil es erst renoviert werden muss.«

»Was passiert jetzt mit dieser Wohnung?«

»Keine Ahnung.«

»Lebte Mira gerne in London?«

»Nicht besonders. Es gefiel ihr, auf der Bühne zu sein, im Rampenlicht zu stehen, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wo, war ihr relativ egal.« Er winkte dem Ober. »Sie trinken doch noch einen Espresso mit mir?«

 

Nach dem Kaffee gingen sie nach draußen und machten einen Spaziergang an der Donau. Es war noch genauso düster wie vorher. Graue Tröpfchen schienen über dem murmelnden Wasser zu schweben. Ein großer Platz erstreckte sich vor ihnen. Trübes, matschiges Weiß bedeckte noch stellenweise die Rasenfläche. Das Gras hatte eine ungesunde Farbe, als wäre es zu lange im Nassen gelegen. Kahle Bäume streckten ihre armseligen Äste in den bleichen Himmel, wie verkrümmte, verzweifelt bittende Finger.

»Waren Sie schon mal in Regensburg?«

Lilian war froh, im Freien zu sein. So konnte sich auch das letzte Schwindelgefühl mit den Nebelschwaden auf die Reise machen, um sich irgendwo im Nichts zu verflüchtigen.

Cedric schüttelte den Kopf. »Nur in München und Nürnberg war ich das eine oder andere Mal.«

»Wann sind Sie gestern auf dem Nürnberger Flughafen angekommen?«

»Um 16.25 Uhr.«

»Und in Regensburg?«

»Kurz nach sechs.«

»Was haben Sie da gemacht?«

»Ich bin ins Hotel gefahren.«

»Warum sind Sie erst so spät in der Wohnung von Miras Schwester aufgetaucht?«

»Ich wollte mich zuerst duschen und was essen. Dann habe ich lange hin und her überlegt, ob ich wirklich noch am gleichen Abend mit Mira reden sollte. Ich bin ewig durch die Altstadt geschlendert.« Er bückte sich, nahm einen Stein in die Hand und warf ihn ins Wasser. Gleichmäßige Kreise breiteten sich auf der Oberfläche aus. »Ich liebe Städte. Auch Regensburg gefällt mir, obwohl es klein ist. Ich bin in Glasgow aufgewachsen, hab dort immer noch eine Wohnung. Kennen Sie Glasgow?«

Lilian verneinte, sie war noch nie in Schottland gewesen. Sie war enttäuscht. Was hatte ein Lord aus ihren romantischen Träumen in einer nüchternen Großstadt zu suchen?

»Mira kam nicht gerne mit nach Schottland. Zu wenig Bäume, sagte sie immer. Aber Glasgow fand sie in Ordnung. Mein Appartement ist in der Nähe der Botanic Gardens, da ging sie oft spazieren und blieb stundenlang im Park und in den großen Gewächshäusern.«

Sie gingen unter der Steinernen Brücke durch. Im Sommer tummelte sich hier das Leben. Prall, bunt, laut: Sonnenanbeter mit bloßen Füßen, lachende Kinder, beeindruckend gewandete Ritter und Burgfräuleins. Hier auf der Jahninsel wurde viel gefeiert. Beim Flussfest oder auf dem Bürgerfest oder wann immer es eine gute Gelegenheit gab, heiße Tage und laue Nächte zu genießen. Aber jetzt war alles anders. Die Stadt schien zu schlafen, auf etwas zu warten. Lilian wusste genau, worauf. Auf frische Farben und warmen Wind – auf neue Gefühle, die alle Sinne verzauberten. So wie sie.

»Ich war irrsinnig stolz, als ich mir diese Wohnung kaufen konnte. Ist schon ziemlich lange her«, erzählte Cedric weiter. »Das schaffte kaum einer, der wie ich aus einem der Glasscherbenviertel der Stadt kam. Mein Vater war ein einfacher Arbeiter, meine Mutter jobbte als Küchenhilfe. Mein Appartement ist im obersten Stock in einem Macintosh-Haus.«

Über diesen Architekten hatte Lilian gelesen. Ende des neunzehnten, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hatte er einen Großteil der Bauwerke von Glasgows Innenstadt entscheidend geprägt. »Wie sind Sie zum Tanzen gekommen?«

»Wie man eben dazu kommt. Man muss es einfach tun – weil es richtig ist. Ich hätte nichts anderes machen können, es war wie ein Feuer, das in mir brannte. Die anderen Jungs verbrachten den Sonntagnachmittag auf dem Fußballfeld, ich auf den Holzbrettern.« Bei Lilian war das ganz anders gewesen. Jede Woche war die Mama mit ihr zur Ballettstunde nach Rosenheim gefahren, hatte sie förmlich hingeschleppt. Viel lieber wäre die kleine Lilly auf Scirocco ausgeritten, um sogar den Wind zu überholen. Sie sah sich am Rande endloser Felder entlang galoppieren und das Rot des Mohnes vorbeifliegen, spürte fast wärmende Sonnenstrahlen auf den nackten Armen. Ihr Vater hatte ihr das Pferd geschenkt, sehr zum Leidwesen der Mama. All die Hoffnungen, dass ihre Tochter im weißen Tütü über die Bühne schweben würde, waren vergebens …

»Was für Pläne haben Sie jetzt, wo Mira tot ist?«

»Gar keine. Ich bin immer noch zu schockiert, um Pläne zu machen.«

Warum bloß hatte Lilian das Gefühl, dass das nicht stimmte?
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Der Pulli war zu eng. Sie hätte ihn doch eine Nummer größer nehmen sollen. Na ja, es würde schon gehen – und schick war er außerdem. Aber bei dem Preis durfte er das auch sein.

Lena wusch sich die Hände, zog den Lippenstift nach und verließ die Toilette. Nach dem Kauf der Gymnastikanzüge war sie noch in einer anderen Boutique hängen geblieben. Als sie den Rippenpulli aus schwarzem Seidengarn gesehen hatte, hatte sie wie immer nicht widerstehen können. So einen ähnlichen hatte sie zwar schon, aber der hier war ohne Muster und wirklich was Besonderes, den musste sie haben.

Auf dem Gang begegnete sie einer Kollegin, die im Büro für den inländischen Vertrieb arbeitete. Neugierig glotzte die aufgetakelte Tussi sie an, grüßte sie sogar übertrieben freundlich. Sonst nahm sie kaum Notiz von Lena, so wie umgekehrt. Die Nachricht von Miras Tod musste schon in Umlauf sein. Wer wohl gequatscht hatte? Etwa Julian? Es fiel Lena schwer, das zu glauben.

Ihr Schreibtisch war ein einziges Chaos. Die Unterlagen für das Akkreditiv aus China bedeckten die ganze Fläche. Das musste sie nächste Woche bei der Bank einreichen. Sie hatte also genug Zeit, um die noch fehlenden Dokumente zu erstellen oder bei den entsprechenden offiziellen Stellen anzufordern. Handelsfaktura und Packliste hatte sie schon, Luftfrachtbrief, Ursprungszeugnis und Versicherungszertifikat waren unterwegs. Der Luftfrachtbrief war heute Morgen per Fax eingegangen, den musste sie gleich prüfen. Irgendwo schlich sich meist ein Fehler ein, obwohl sie die Vorgaben für den Spediteur immer besonders auffällig markierte. Sie ärgerte sich schrecklich, wenn sie den Frachtbrief ändern lassen musste. Das Unangenehmste bei diesem chinesischen Kunden war, dass er jedes Mal eine Konsulatsfaktura verlangte, die vom Konsulat erst dann beglaubigt werden durfte, wenn die Ware schon unterwegs war. So wurde es immer ziemlich knapp, um die Dokumente innerhalb des Zeitlimits zur Bank zu schicken. Und dieses Mal ging es sogar um einen Zweihunderttausend-Euro-Auftrag.

Lena kopierte den Luftfrachtbrief und ging in ihr Büro zurück. Dann fing sie an, Buchstabe für Buchstabe von Kopie und Akkreditiv-Vorlage miteinander zu vergleichen. Fünf Telefonanrufe unterbrachen ihre Arbeit. Wie immer dringende Kundenanfragen, denen sie umgehend nachgehen musste. Bei der letzten Lieferung an ein wissenschaftliches Institut in Karachi hatte ein Paket gefehlt, ein Endanwender in Frankreich kam mit der Bedienungsanleitung des Rotationsverdampfers nicht zurecht, die Ersatzteillieferung für Australien war immer noch nicht angekommen … Apropos Ersatzteillieferung. Wo war denn dieser ungewöhnliche Auftrag mit acht Paketen voller Ersatzteile hingekommen? Sie musste sich irgendwann die Zeit nehmen, danach zu suchen. Wieder machte sie sich einen entsprechenden Vermerk in ihrem Tischkalender, um es nicht zu vergessen. Auch Julian hatte ungläubig, fast verstört geguckt, als sie ihm neulich die Mappe gezeigt hatte. Es war ein alter Auftrag für eine Universität oder ein Chemie-Institut mit einem unaussprechbaren Namen in irgendeinem fernöstlichen Land gewesen, bestimmt schon etliche Jahre alt. Der musste beim Umzug damals in eine falsche Kiste geraten sein und war erst jetzt wieder aufgetaucht. Da hatte Lenas Vorgängerin wohl nicht aufgepasst, so ordentlich und erfahren sie sonst gewesen sein mochte. Aber über Tote sollte man ja nicht schlecht reden – und denken schon gar nicht. Auch im Computer hatte Lena nichts über die Lieferung gefunden. Die Abmessungen der vielen Pakete hatten sie erstaunt, die Colli waren sehr groß gewesen. Da musste jemand einen unglaublichen Bedarf an Ersatzteilen gehabt haben.

Julian steckte den Kopf zur Tür herein. »Bin wieder da. War was Besonderes?«

»Nein.«

»Ich stell das Telefon auf meinen Apparat um.«

»Alles klar.«

Sie wollte ihn schon fragen, was bei der Besprechung mit dem neuen Geschäftsführer herausgekommen sei. Aber dann überlegte sie es sich anders. Sicher hatte er jetzt mehr als genug zu tun.

Doch Julian blieb an der Türschwelle stehen, unschlüssig.

Lena wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Auch wenn er alle Zeit der Welt hatte, sie hatte die auf jeden Fall nicht.

»Wie geht’s dir eigentlich, Lena?«

Überrascht hob sie den Kopf. »Wie soll’s mir gehen?«

»Na, hör mal! Du hast deine Schwester doch gefunden. Macht dir das nicht zu schaffen?«

Sie versuchte, sich auf den Luftfrachtbrief zu konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Dann hörte sie Miras Stimme – und ihre eigene. Beide laut und bedrohlich. Danach das dumpfe Geräusch der fallenden Statue.

Lena sagte nichts.

»Wo hast du geschlafen? Bei deinen Eltern?«

»Nein.«

Sie nannte ihm den Namen des Hotels, wo sie ein Zimmer für die nächsten Tage gemietet hatte.

Langsam kam er zu ihrem Schreibtisch und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn du Hilfe brauchst, dann sag’s mir bitte.« Das Schlucken fiel ihm offenbar schwer. »Du weißt ja … ich bin immer für dich da.«

Seine Hand war warm. Warm und feucht. Die Besprechung mit dem neuen Chef musste ihn aufgeregt haben. Julians Position in der Firma war nicht die stärkste. Und jetzt, wo sein Schirmherr die Bühne hatte verlassen müssen, erst recht nicht. Lena lächelte ihm zu, obwohl ihr nicht nach Heiterkeit zumute war.

Seine Berührung war ihr unangenehm. Jede Berührung war ihr unangenehm. Nur diese eine nicht – die jenes Mannes, ihres Mannes. Lena hatte von ihm geträumt. Sie hatten miteinander getanzt. Und dieser Tanz war ganz anders gewesen als jeder Einzelne, den sie je in Wirklichkeit getanzt hatte. Sie hatte ihn gelockt, und er war ihr gefolgt. Sie hatte sich ihm verweigert, und er sie erobert. Sie hatte ihn geführt, und er sie ermutigt. Jede Faser ihres Körpers hatte vibriert, überall hatte sie ihn gespürt, alles neu und doch so vertraut …

Julian sah sie immer noch an. Er schien auf eine Antwort zu warten. Seine Augen waren rot, feine Äderchen traten hervor. Ob er wieder eine Bindehautentzündung hatte?

»Danke.«

Das war alles, was sie schließlich sagte. Wann würde er endlich die Hand wegnehmen?

»Entschuldigung – ist hier das Büro von Lena Zolnay?«

Erleichtert registrierte Lena, wie ihre Schulter frei wurde. Sie hatte wieder Luft zum Atmen.

 

Lilian reichte Lena die Hand. Die saß über einem Berg von Papieren, ein Mann stand neben ihr. Das musste ihr Chef sein, seiner Miene nach zu urteilen. Er sah sympathisch aus. Feinsinniges Gesicht, silbergraue Haare, kurz geschnitten, nachdenklicher Blick. Obwohl auch sein Anzug ganz in Grau war, wirkte er alles andere als fad. Nur der Ausdruck seiner Augen beunruhigte Lilian. Fast besorgt musterten sie Lena, die von seiner Anteilnahme aber nichts merkte – oder nichts merken wollte.

»Ihr Schreibtisch sieht nach viel Arbeit aus. Was machen Sie da, Frau Zolnay?«

»Ich stelle Unterlagen für ein Akkreditiv zusammen«, erklärte Lena bereitwillig, als sei sie froh über Ablenkung. »Das ist eine besonders sichere Zahlungsmodalität für Aufträge im Außenwirtschaftsverkehr. Vor allem bei Lieferungen in außereuropäische Länder macht es Sinn, sich als Hersteller abzusichern, da man oft nicht weiß, ob man sein Geld auch wirklich bekommt.«

»Wie funktioniert das?«

»Der Kunde lässt über seine Bank im Ausland einer deutschen Bank mitteilen, welche Dokumente er für die Ware benötigt. Wenn die fertig ist, geht die Lieferung raus, per Luftfracht oder auf dem Seeweg, das spielt keine Rolle. Sobald ich die gewünschten Papiere vorliegen habe, schicke ich sie zur deutschen Bank, und diese reicht sie weiter an die Bank des Auftraggebers. Wenn alle Dokumente in Ordnung sind, überweist die Auslandsbank die Kaufsumme innerhalb einer vorher vereinbarten Zeit, unabhängig von der Lieferung selbst. Der Kunde kann die Ware aus dem Zoll holen, sobald er die Papiere bekommt. So sind alle Parteien zufrieden. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, alle Unterlagen ordnungsgemäß zu erstellen und rechtzeitig einzureichen.«

»Lena ist eine Spezialistin für solche Aufträge«, betonte der Mann in Grau stolz.

So wirkte sie auch, fand Lilian. Souverän thronte Lena über den unübersichtlichen Papierstapeln – was für ein Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten.

»Haben Sie trotzdem fünf Minuten Zeit für mich? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte der Mann.

Lilian zeigte ihm ihren Dienstausweis. Er stellte sich als Julian Herzog vor. Heute war wirklich ihr Glückstag – schon der zweite Edelmann in weniger als zwei Stunden. »Kannten Sie Mira Scheidt?«

»Nein. Ich wusste nicht mal, dass sie Lena besucht hatte. Es ist wirklich eine Tragödie.«

Unsicher schaute er von Lilian zu Lena und wieder zurück, entschied sich dann aber dafür, seine Angestellte in der Obhut dieser Polizistin zu lassen. Er verabschiedete sich. Im Hinausgehen tröpfelte er etwas in seine Augen. Eine mechanische Bewegung.

»Der arme Kerl, er hat immer Probleme mit den Augen.« Lena schaute ihm nach. »Was wollen Sie wissen?«

Lilian war erstaunt. Soviel Einfühlungsvermögen hätte sie von dieser Frau nicht erwartet. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Lena sich nicht viel Zeit nehmen würde. Sie wurde wirklich nicht schlau aus diesem Reh mit Krokodilspanzer.

»Ich wollte mit Ihnen noch einmal über dieses Poltern reden.«

Fast unmerklich zuckte Lena zusammen. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

»Trotzdem möchte ich noch einmal den genauen Ablauf rekonstruieren. Sie sperren also die Tür auf und gehen in die Garderobe. Was genau haben Sie dort gemacht?«

»Ich ging zur Kommode und nahm den Stadtplan.«

»Er lag auf der Kommode?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Dann rief ich: ›Hab den Stadtplan vergessen, bin gleich wieder weg‹ – oder so was Ähnliches. Ich drehte mich um und wollte zur Tür. Auf einmal hörte ich ein Geräusch.«

»Was für ein Geräusch?«

»Schwer zu sagen.«

»Als wenn etwas Schweres zu Boden fällt?«

Sie überlegte. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Aber ich bin mir sicher, dass es etwas anderes war. Dafür war es nicht laut genug. Es war eher wie ein … Ich weiß nicht, vielleicht wie ein Stoßen.«

»Woher kam es?«

Lena sah sie an und schloss dann die Augen, als ob sie sich konzentrierte. »Aus dem Badezimmer.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut. Neben der Garderobe ist die Toilette, dann kommt das Bad. Aus dieser Richtung ist das Geräusch gekommen. Das Wohnzimmer ist gegenüber vom Bad auf der anderen Seite des Korridors, also viel weiter weg.«

»Was geschah dann?«

»Ich ging um die Ecke, guckte zuerst ins WC und dann ins Bad. Da war niemand. Ich glaub, ich hab nach Mira gerufen. Dann ging ich ins Wohnzimmer.«

»War das Fenster im Bad auf?«

»Ich hab nicht darauf geachtet. Aber wenn es auf war, dann nicht ganz, sonst hätte ich es sehen müssen.«

»Was war mit der Wohnzimmertür? War die offen oder geschlossen?«

»Offen.«

»Haben Sie irgendein Geräusch auf dem Gang gehört, Schritte vielleicht?«

»Nein. Nur die Musik.«

»Welche Musik?«

»Mozarts Requiem. Der CD-Player ist im Wohnzimmer, Mira muss die CD eingelegt haben.«

»Das haben Sie bisher noch gar nicht erwähnt.«

Lena schwieg.

»War die Musik laut?«

»Nicht besonders.«

»Wer hat den CD-Player ausgemacht?«

»Ich.«

»Wann?«

»Während ich auf die Polizei und den Notarzt wartete.«

»Auch davon haben Sie gestern nichts gesagt.«

»Das hab ich wohl vergessen.«

Sicher nicht vor Aufregung, dachte Lilian. Sie überlegte, wie Lenas Wohnung aufgeteilt war. Wenn Lena sich vor der Kommode in der Garderobe befunden hatte, hatte sie weder die Wohnzimmer- noch die Badezimmertür einsehen können. Es hätte also jemand über den Gang huschen können, um durchs Badezimmerfenster nach draußen zu verschwinden. Bei Mozarts Requiem würde man kaum auf Schritte achten, auch wenn die Lautstärke noch so leise eingestellt wäre. Oder hatte sich der Einbrecher schon im Bad befunden, als Lena das Appartement betreten hatte? Hatte er den Schlüssel in der Wohnungstür gehört und voller Panik versucht, so schnell wie möglich zu verschwinden? Auch der Staatsanwalt hatte das vermutet, als er gestern Abend am Tatort erschienen war.

»Hören Sie, ich muss wirklich weitermachen. Haben Sie noch was Dringendes?«

»Im Moment nicht, vielleicht später.« Lilian wollte schon gehen, überlegte es sich aber anders. »Ach, übrigens – haben Sie sich bei dieser Firma in Nürnberg entschuldigt, weil Sie heute nicht gekommen sind?«

»Ja.« Ein schneller Blick zur Tür. »Aber das bleibt unter uns. Julian wäre nicht begeistert, wenn er wüsste, dass ich mich anderswo umschaue.«

»Warum wollen Sie weg? Gefällt es Ihnen hier nicht mehr?«

»Ich fühle mich noch genauso als Fremdkörper wie am ersten Tag. Aber das ist nicht der Grund. Ich will mich eben verbessern.« Sie nahm ihren Kugelschreiber in die Hand – ein eindeutiges Zeichen.

»Sie wollen mehr Geld?«

»Wer will das nicht?«

Als Lilian hinausging, dachte sie an Lenas Chef. Sicher wäre er tief getroffen, wenn seine Angestellte ihn verlassen würde. Und das nicht nur aus beruflichen Gründen.

Bei den Hausbefragungen war nichts herausgekommen. Keiner von Lenas Nachbarn hatte ungewöhnliche Beobachtungen gemacht. Wer wollte an so einem nasskalten Abend schon freiwillig die eigenen vier Wände verlassen und die Nachbarn ausspionieren, war die einhellige Meinung. Lilian verstand die Welt nicht mehr. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass das Fernsehprogramm am letzten Abend unmöglich gewesen war.

Am äußeren Fensterrahmen des Badezimmerfensters, auf dem inneren Fensterbrett und auf dem Griff der Badezimmertür hatte man Handschuhabdrücke gefunden. Sie stammten von einem Gummihandschuh, dem Muster nach zu urteilen ein handelsübliches Fabrikat, das man in jedem Heimwerkermarkt kaufen konnte.

»Sonst keine weiteren Abdrücke?« fragte Lilian.

»Keine«, sagte Helmut. »Irgendwie komisch, oder? Warum war unser Einbrecher so vorsichtig? Und warum hat er die Statue nicht mitgenommen? Eine 5000-Euro-Plastik lässt man doch nicht einfach so liegen.«

»Vielleicht wusste er nicht, dass sie so wertvoll war, und war hinter was Anderem her.« Lilian trank einen Schluck Kaffee, verzog aber gleich darauf den Mund. »Igitt, der ist ja viel zu süß!«

»Hab ich dich wieder dran gekriegt?«

Lilian beachtete sein schelmisches Grinsen nicht, sondern schlürfte stoisch ihren Kaffee. Diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen. »Nehmen wir mal Folgendes an: Unser Einbrecher weiß – aus welchem Grund auch immer –, dass Lena am Abend nach Nürnberg fährt. Also legt er sich draußen auf die Lauer und wartet, bis sie weg ist. Dann steigt er durchs Badezimmerfenster, schleicht sich ins Wohnzimmer, schnappt sich die Statue. Aber da erscheint Mira auf der Bildfläche, er erschrickt und zieht ihr eins über.« Sie schüttelte sofort den Kopf. »Unmöglich, so kann’s nicht gewesen sein. Der Körperlage nach zu urteilen, muss Mira auf dem Sofa gesessen sein, mit dem Rücken zur Tür. Die Wunde ist schräg hinterm Ohr. Sie hat sich also gar nicht umgedreht.«

»Wo hat diese Figur, mit der Mira erschlagen wurde, normalerweise gestanden?«

»Im Regal neben der Tür, gleich hinter dem Sofa.«

»Stell dir mal vor, du steigst in eine dunkle Wohnung ein …«

»Es war nicht dunkel. Im Badezimmer und Wohnzimmer waren zwei kleine Lampen an, laut Lena.«

»Gut. Du steigst also in eine Wohnung ein. Das Licht brennt, das muss Lena übersehen haben, denkst du dir. Auch in Ordnung, so kann wenigstens keiner den Schein der Taschenlampe sehen. Du weißt, wo sich die Statue befindet, gehst also schnurstracks ins Wohnzimmer und krallst dir das Ding. Die Musik, denkst du, hat Lena auch vergessen. Da siehst du auf einmal, dass jemand auf dem Sofa sitzt. Scheiße!

Die Wohnung sollte doch leer sein! Was, wenn dieser Jemand sich umdreht, dich identifizieren kann? Du gerätst in Panik, schlägst zu. Dann plötzlich ein Geräusch an der Wohnungstür, Schritte, eine Stimme. So schnell und so leise du kannst, schleichst du zurück ins Badezimmer. Beim Hochklettern auf das Fensterbrett stößt du dich an, das ist ziemlich laut. Aber dann bist du schon draußen.«

»Lena hat keine Schritte gehört.«

»Die Musik war doch an.«

»Genau. Das heißt, dass unser Einbrecher, der laut dieser Theorie da noch im Wohnzimmer gewesen sein muss, auch nicht gehört haben kann, wie Lena zurückgekommen ist.«

»Der Typ muss also schon im Badezimmer gewesen sein, als sie die Wohnungstür aufgemacht hat.«

»Aber warum hat er dann die Statue nicht mitgenommen? Wo er doch bei diesem Tathergang ganz genau wusste, wo sie stand und wie viel sie wert war?«

»Weil er nicht hinter der Statue her war«, sagten beide wie aus einem Mund.


7

Die Kneipe war praktisch leer. Nur am Tresen stand ein Mann, der gerade Gläser polierte. Lilian und Helmut steuerten auf ihn zu.

»Sind Sie Billy Moser?« fragte Lilian.

»Wer will das wissen?«

»Kripo Regensburg.« Lilian stellte sich und Helmut vor. »Wir haben gestern Abend miteinander telefoniert, Herr Moser.«

Sein Gesicht entspannte sich. »Ach – Sie sind das! Hab mir schon gedacht, dass Sie irgendwann auftauchen.« Er drehte sich zum Zapfhahn um. »Wollen Sie ein Bier?«

Lilian verzog das Gesicht und verneinte. Auch Helmut lehnte ab.

Ein randvoll eingeschenktes Glas landete auf der Theke. Billy nahm einen großzügigen Schluck. Seinen glänzenden Augen nach zu urteilen, war das nicht der erste Schluck des Tages.

»Das war ein Tag gestern«, stöhnte er. »Und dann noch dieser beschissene Abend!«

»Was war denn alles los?« Helmut setzte eine mitleidsvolle Miene auf.

»Ich hatte frei und bin mal wieder durch die halbe Stadt getigert, um eine Galerie aufzutreiben. Aber die sind sich ja alle zu fein, lassen dich nur rein, wenn dich einer empfohlen hat. Obwohl der Schorsch gesagt hat, er legt ein gutes Wort für mich ein. Von wegen! Alles nur Arschlöcher!« Mürrisch fuhr er durch seinen kurz geschnittenen Vollbart. Er hatte die gleiche matte Farbe wie die strähnigen Haare.

»Sind Sie Maler?«

»Bestimmt nicht.« Ein noch tieferer Schluck. »Bildhauer.«

»Tatsächlich? Was für Arbeiten machen Sie?«

»Zurzeit experimentiere ich mit Eisen und Holz. Eine wahre Fülle von Möglichkeiten!« Auf einmal fingen seine wässrigen Augen zu leuchten an. »Man glaubt gar nicht, was für eine interessante Symbiose sich auf diese Weise …«

»Machen Sie auch solche Skulpturen?« unterbrach ihn Lilian und deutete auf eine Statue in einer Wandnische. Es war ziemlich dunkel hier drin, trotz der großen Fenster. Doch die eingefassten Butzenscheiben aus dickem Glas schluckten viel Licht. Dennoch war die Figur deutlich zu erkennen: ein nackter Frauentorso mit ausladenden, fast fleischigen Formen.

»Die ist von mir, ja. Mit so was hab ich angefangen. Da hab ich sogar einiges verkauft, ob Sie’s glauben oder nicht. Aber irgendwann wurde das zu einer künstlerischen Sackgasse für mich. Ich musste mich anderen Aspekten widmen, musste meine schöpferischen Kräfte …«

»Haben Sie auch Miras Schwester so eine verkauft?

Ich könnte mir vorstellen, dass ihr die gefallen würde.«

»Lena doch nicht!« Billy blinzelte und trank das halbe Glas in einem Ansatz leer. »Lena würde ich nie was verkaufen, ihr hab ich natürlich eine geschenkt.«

»Klar, so verdienen Sie nichts«, sagte Helmut spöttisch. »Woher kennen Sie die Zwillinge?«

»Aus Regensburg. Vor sechs Jahren bin ich nach München gegangen. Ich dachte, hier weiß man meine Werke mehr zu würdigen.« Er verstummte. »Außerdem machte ein Kumpel von mir damals eine Kneipe auf, hörte sich vielversprechend an. Ich wollte bei ihm einsteigen, hab dann erst mal an der Bar angefangen.« Er leerte sein Glas. »Danach hab ich’s in Berlin versucht. Na ja … Irgendwann bin ich zurück nach München. Jetzt arbeite ich zwar in einer anderen Kneipe, aber immer noch an der Bar.«

»Ist nicht ganz so gelaufen, wie Sie sich das vorgestellt hatten.«

Am liebsten wäre Lilian jetzt sofort aufgestanden und hinausgegangen. Es war ihr zu düster und zu trist hier drinnen. Das Einzige, was sie in diesem kalten Raum versöhnte, war der Anblick der Bar. Ein langer Tresen aus dunklem, glänzendem Holz, dahinter ein riesiger Spiegel, mehr breit als hoch, der die gesamte Länge der Bar einnahm, sorgsam aufgestellte Gläser in den unterschiedlichsten Größen und Formen, bunte Etiketten auf den Flaschen. Am Abend würde dieser Ort zum Leben erwachen: Stimmengewirr, sanft schmeichelnde Musik, der Klang der Gläser, wenn sie auf der Theke abgestellt wurden, Frauenlachen, angeregte Unterhaltungen, klappernde Absätze auf den Steinfliesen.

Billy erwiderte nichts, füllte nur sein Glas nach.

»Und der Abend gestern war also auch nicht besser?«, nahm Helmut den Faden wieder auf.

»Wie auch? Zuerst kam Larissa daher, völlig aufgelöst. Ob ich weiß, wo Mira steckt? Die hat vielleicht Nerven! Hab Mira seit fast vier Jahren nicht mehr gesehen – seit sie damals nach Mailand ist, als große, erfolgreiche Künstlerin. Dass die sich nicht mehr um ihre kleinen Freunde von daheim kümmert, war mir sonnenklar.« Ein lautes Krächzen, mehr ein Knurren.

»Woher kennen Sie Larissa Gregori?«

»Von früher. Die war zur gleichen Zeit in München wie Mira und ich. Mit ihrem Kennerblick hat sie natürlich gleich erkannt, dass aus Mira was rauszuholen war. Also ist Larissa Miras Agentin geworden. Hat sie von einer großen Bühne zur nächsten gereicht: Berlin, Mailand, London – und hat nicht schlecht davon gelebt.« Auf einmal fing Billy hämisch zu grinsen an. »Damit ist’s jetzt aber vorbei. Da muss die liebe Larissa auch mal was arbeiten.«

»Wann ist Larissa gestern bei Ihnen aufgetaucht?«

»Kurz vor diesem Anruf, das muss so gegen halb zehn gewesen sein. Es klingelt, und wer spaziert herein? Die liebe Larissa – einfach so, nach fast vier Jahren und sagt nicht mal Hallo. Fragt mich nur, ob ich weiß, wo Mira ist. Weiß ich natürlich nicht, woher auch? Sie fängt an zu jammern, kennt man ja. Jetzt ist sie extra nach München geflogen, nur um mit Mira zu reden, sagt sie. Angeblich hat sie schon zigmal versucht, Mira auf irgendso’ner Regensburger Nummer anzurufen, aber da ist dauernd der Anrufbeantworter eingeschaltet. Soso, sag ich – dann probieren wir’s doch noch mal. Gleich beim zweiten Versuch meldet sich jemand. Das waren wohl Sie, oder?« Seine durchscheinenden Augen hefteten sich auf Lilian. »Auf einmal flippt sie total aus, sagt nur dauernd: Mira ist tot, Mira ist tot. Schlägt sich ins Gesicht, wirft sich auf den Boden, ist völlig unansprechbar. War’n guter Tipp von Ihnen, sie festzuhalten – also echt. Hab’s irgendwie hingekriegt, bis die Sanis da waren. Das ging wirklich schnell, alle Achtung!« Anerkennend prostete er Lilian zu, als ob sie persönlich den Rettungswagen gefahren hätte. »Die haben ihr dann erst mal eine Beruhigungsspritze verpasst. Dann rückten noch die Bullen an … ’Tschuldigung, die Polizei natürlich. Als es Larissa besser ging, nahmen die uns mit auf die Wache, taten ewig rum mit dem Protokoll. Was, wann, wer, wieso.« Ein tiefer Zug. »Bis wir dann wieder daheim waren, war’s schon fast eins.«

»Hat Larissa bei Ihnen übernachtet?«

»Klar, die hätt ich doch nicht allein lassen können.«

»Wo ist sie jetzt – immer noch in Ihrer Wohnung?«

»Nein, die ist gleich in der Früh abgedüst. So gegen halb acht.«

Lilian schaute auf ihre Armbanduhr. Jetzt war es fast vier. Sicher war Larissa schon längst wieder in London. Das Lob des Staatsanwalts war ihr sicher.

»Hier, in diesem Hotel in Regensburg ist sie abgestiegen.« Billy zog ein zerknittertes Blatt Papier aus seiner Weste, die seinen Bauchansatz nicht ganz bedeckte.

Erleichtert nahm Lilian das Blatt. Sie las die Adresse: Inselhotel Sorat. Na, so was? Da war sie doch heute schon gewesen.

Sie reichte Billy ihre Karte. »Wenn Ihnen noch was einfällt, dann rufen Sie mich bitte an. Ach, noch was – haben Sie Mira auch eine Ihrer Skulpturen geschenkt?«

»Der doch nicht. Die hatte keine Ahnung von wirklicher Kunst.« Diesmal nippte er nur von seinem Glas. »Im Gegensatz zu Lena. Lena ist in Ordnung, in jeder Hinsicht. Da soll noch einer sagen, Zwillinge seien gleich.«

 

Am Straßenrand vor der Kneipe lagen zusammengeschmolzene, schmuddelige Schneereste. Es hatte zu regnen angefangen. Bald würden die achtlos zusammengeschaufelten Haufen endgültig verschwinden. Gut, dass sie gleich ums Eck einen Parkplatz gefunden hatten. Es war kein Wetter zum Flanieren oder Bummeln, obwohl es in dieser Straße mitten in Schwabing schnuckelige Geschäfte gab. Zumindest war das vor 13, 14 Jahren so gewesen: verträumte Indien-Läden, avantgardistische Schmuckboutiquen, Antiquariate zum Schmökern, kuschelige Cafés. Lilian kannte diese Ecke Münchens aus ihrer Zeit auf der Polizeischule. Damals hatte sie ganz in der Nähe eine Bude gehabt, am äußersten Rand von Schwabing. Gar nicht weit zur Münchner Freiheit, zum Leopoldkino – gab es das überhaupt noch? War da jetzt nicht ein Telekomshop drin? – oder zu einer der vielen Kleinkunstbühnen. Mit den bescheidenen Mitteln, die ihr damals zur Verfügung gestanden hatten, hatte sie sich das eine oder andere kulturelle Highlight gegönnt. Aber auch sonst hatte sie diese Zeit genossen. Sie dachte an ihre Spaziergänge durch den Englischen Garten oder einen seltenen Nachmittag an der Isar. Oder daran, wie sie das wenige Geld, das ihr übrig geblieben war, zwischendurch für völlig unnötige Dinge wie Ohrringe oder Chiffontücher mit Blumenmuster ausgegeben hatte. Denn ihr damaliger Freund, späterer Mann und noch späterer Ex – auf jeden Fall ihr über jeden Zweifel erhabene Märchenprinz Stefan – hätte ohnehin nur die Nase gerümpft, wenn er diesen Firlefanz zu Gesicht bekommen hätte. Stefan bevorzugte Frauen mit Natürlichkeit, ohne Zierrat und aufgesetzte Weiblichkeit. Ihm zuliebe war Lilian, so oft sie konnte, gleich nach Dienstschluss Richtung Regensburg gesaust. Doch ein paar geheime Momente hatte sie sich trotzdem gegönnt, fast gestohlen. Sehr wertvolle, freie Momente.

»Du fährst.« Helmut warf Lilian die Autoschlüssel zu und quetschte sich auf den Beifahrersitz. »Ich schau mir solang die Stadt an.«

Sein Blick folgte einer hübschen Blondine in einer knappen Lederjacke und einem noch knapperen Minirock. Ob die Dame nicht frieren würde bei diesen Temperaturen?

»Alter Chauvi!« Lilian puffte ihn unsanft in die Seite. »Warum hast du denn die großzügige Einladung zu einem Glas Bier ausgeschlagen?«

»Ich brauch noch Platz für das Bier mit dem Pathologen.«

»Dann freu dich mal nicht zu früh. Die Vernehmung von Larissa Gregori steht noch an.«

»Da brauchst du mich bestimmt nicht. Schaffst du doch locker alleine.« Helmut streckte sich genüsslich, soweit das seine langen Beine erlaubten. »Oder, Chef?«

Wie Recht er hatte. Hauptsache, sie konnte sich noch ein wenig vor Davids Geburtstagsfeier drücken.

 

Wieder in Regensburg erfuhren sie im Sorat Hotel, dass Frau Gregori unterwegs sei. Niemand wusste, wann sie zurück zu erwarten sei. Auch Cedric Ormond war außer Haus. Also fuhren Lilian und Helmut in die Polizeidirektion, wo Lilian ihn großzügig entließ. Nicht wegen seiner Verabredung mit dem Rechtsmediziner, der war ohnehin schon wieder nach Erlangen entschwunden. Aber auf der Rückfahrt hatte Helmut ihr erzählt, dass seine Frau Maika heute unbedingt zu ihrem wöchentlichen Flamencoabend gehen wollte. Vor fünf Wochen war der Kurs losgegangen, und sie war erst dreimal dort gewesen – bei zwei Kindern und einem Mann mit unmöglichen Dienstzeiten nicht erstaunlich. Lilian fand, Maikas Bestrebungen nach Selbstständigkeit solle man bzw. frau tatkräftig unterstützen. Außerdem war sie der Meinung, dass Maikas Versuche, sich persönliche Freiräume zu schaffen, auch Helmut zugute kämen. Er wirkte ausgeglichener als noch am Anfang des Jahres.

Im Büro erfuhr Lilian, dass Larissa Gregori angerufen und eine Handynummer hinterlassen habe. Larissa meldete sich sofort und sagte, sie würde in einer halben Stunde vorbeikommen. Nur fünfzehn Minuten später tauchte sie auf, in einem Mantel mit auffallendem Zebramuster. Den hatte Lilian schon einmal gesehen. Dann fiel ihr ein, wo das gewesen war: vor dem Sorat Hotel. Also war das die Frau, die Lilian am Vormittag um ein Haar angefahren hatte. Demnach war Larissa ohne Umwege nach Regensburg gefahren, nachdem sie sich von Billy Moser, dem künstlerisch veranlagten und desillusionierten Barkeeper, verabschiedet hatte.

Larissa Gregori setzte sich ohne Aufforderung und zündete sich ohne zu fragen eine Zigarette an. Lilian wies sie darauf hin, dass Rauchen nicht erlaubt sei. Immerhin war das ihr Büro. Die nach unten gezogenen Mundwinkel der Frau wurden länger, ihr Gesichtsausruck verfinsterte sich noch mehr, wie eine Bulldogge sah sie jetzt aus. Trotzdem hatte sie eine unerklärliche Ausstrahlung. Lag das an den leuchtend hellgrauen Augen, die sich wie Scheinwerfer auf diese nervtötende Polizistin hefteten?

»Haben Sie sich die Stadt angeschaut?« fing Lilian im Plauderton an, um die Bulldogge milder zu stimmen.

»Wohl kaum, bei diesem Sauwetter.« Das war Larissas ganze Erklärung, wie sie den Tag verbracht hatte. »Ich bin immer noch fix und fertig. Das mit Mira nimmt mich wirklich mit.«

Lilian nickte lange und verständnisvoll. »Es trifft einen, wenn man plötzlich auf der Straße steht.«

»Ich bitte Sie! Mira war viel mehr als nur meine Arbeitgeberin.« Mit den Zähnen bearbeitete sie hingebungsvoll ihre Lippen. Schade um den hellrosa Lippenstift. »Ich war ihre Freundin, ihre Vertraute, ihre …«

»Warum hat sie Ihnen dann nicht gesagt, wo sie abgestiegen ist? Warum sie einfach aus London verschwunden ist?«

»So war sie eben. Manchmal brauchte sie ihre Ruhe. Sie führte ein sehr anstrengendes Leben.«

»Wie das?«

Die Scheinwerfer im Gesicht der Bulldogge suchten die Zimmerdecke ab, als sei dort ein spektakulärer Fund zu erwarten. Dann senkten sie sich wieder und beamten Lilian fast aus ihrem Stuhl. »Reisen um die ganze Welt, Engagements in großen Häusern, glänzende Auftritte – das ist die eine Seite. Die andere ist weniger schillernd: harte, unablässige Arbeit, Entbehrungen und Verzicht, unbarmherzige Kritiker, die einen heute in den Himmel loben und morgen in die Hölle verdammen. Und natürlich die Konkurrenz: junge, hervorragend ausgebildete Tänzerinnen, die nur darauf warten, dass die angesehene Primaballerina einmal zu oft stolpert.«

»Hat Mira deshalb mit dem Trinken angefangen?«

»Nicht nur. Nach den Auftritten ist sie jedes Mal zusammengebrochen. Die viele Arbeit vorher, endloses Trainieren, diese ständige Disziplin mit dem Essen, ihre Schlafstörungen – und endlich ein paar Momente voller Erfolg. Da hat sie sich dann völlig verausgabt, danach aber war sie wie ausgebrannt. Wenn es nur schlechte Kritiken gab, war es noch schlimmer. Es war ein Teufelskreislauf. Als sie zu trinken anfing, wurde es nicht besser. Sie wusste, dass zu viel Alkohol ihre körperliche Leistungsfähigkeit gefährden würde, andrerseits konnte sie nur so abschalten.« Die Scheinwerfer wurden trübe. »Ich versuchte, sie davon abzuhalten. Aber bei Mira hatte niemand eine Chance.«

»Und Cedric Ormond?«

»Der?« Ein ironischer Zischlaut. »Der hat sich auf seine Weise gedrückt. Nach jeder Aufführung hat er sich ein anderes Bett gesucht. Es gab Zeiten, wo Mira ihn nur bei den Proben gesehen hat.«

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Na, was wohl? Sie hat getobt! Seine dauernden Abenteuerchen gingen ihr auf die Nerven – und sie schadeten ihrer Publicity. Sie war so sauer, dass sie Cedric nicht einmal aus Regensburg angerufen hat. Nur mich.« Das klang stolz. »In letzter Zeit hat sie immer öfter davon geredet, dass sie nicht mehr lange mit ihm zusammenarbeiten würde.«

»Hatte sie denn Alternativen?«

»Durchaus. Ihr Engagement in London wäre sowieso nur bis Ende dieser Saison gegangen. Es gab zwar Verhandlungen über eine Vertragsverlängerung, aber Mira war nicht begeistert. Sie wollte weg aus London.«

»Wohin? Nach Paris?«

»Alle Achtung.« Jetzt hatten die Scheinwerfer wieder ihre ursprüngliche Leuchtkraft erreicht. »Woher wissen Sie das?«

»Von Ihnen.«

Auf Larissas Stirn erschienen tiefe Falten. »Wieso, ich …? Ach, so! Das ist mir gestern Abend rausgerutscht, am Telefon, nicht wahr? Da haben Sie aber gut zugehört.«

»Das ist mein Job.« Lilian dachte nach. »Welche Konsequenzen hätte es für Cedric Ormond gehabt, wenn Mira nach Paris gegangen wäre?«

»Er hätte sich eine andere Primaballerina suchen müssen. Eine, die wirklich was aushält. Er inszeniert immer nur sehr eigenwillige Stücke und legt Wert auf absolute Perfektion.«

Ein mechanischer Griff in die Handtasche, deren Muster genauso schrill war wie das des Mantels. Nur hatte hier eine braun-weiß-gefärbte Kuh Pate gestanden. Gerade als Larissa sich eine Zigarette anzünden wollte, sah sie Lilians zusammengezogene Augenbrauen. Wortlos ließ sie Zigaretten und Feuerzeug wieder verschwinden.

»Und welche Konsequenzen hätte es für Sie gehabt?«

»Gar keine. Ich wechsle gerne den Wohnort. Ich bin in der früheren Sowjetunion aufgewachsen, in Weißrussland. In meiner Familie war es normal, dass wir dauernd umgezogen sind. Auch vor der Wende.«

»Was hätte man an der Pariser Oper zu Miras Alkoholproblem gesagt?«

»Sie hatte doch kein Alkoholproblem! Also wirklich, das ist maßlos übertrieben. Sie hat eben mehr getrunken, als gut für sie war. Immerhin war sie Tänzerin. Wissen Sie, was das heißt? Da zählt jeder Tropfen. Und wie gesagt – ich versuchte ja, sie davon abzubringen.«

Bei 1,9 Promille im Blut musste Mira einige Tropfen zu sich genommen haben.

»Sie haben Mira also unter Druck gesetzt.«

»Das war wiederum mein Job.«

»Was ist bei den Verhandlungen mit Paris herausgekommen?«

»Die Entscheidung steht noch aus.«

Was für eine seltsame Formulierung. Warum sprach sie in der Gegenwart?

»Das ist doch jetzt hinfällig, oder?«

Zuerst sagte sie nichts, als ob sie die Frage nicht verstanden hätte. Dann nickte sie schnell.

»Wann hat Mira Sie angerufen?«

»Dienstagabend, gegen zehn, halb elf.«

»Was hat sie gesagt?«

»Nicht viel. Nur, dass ihr diese Pause gut tut. Und wenn ich wissen will, wo sie steckt, dann soll ich sie selber suchen. Ihre Nummer war auf meinem Display, so dass ich gleich danach versuchte, sie zurückzurufen. Aber da hat sich immer nur eine T-Net-Box eingeschaltet, mit einer unverbindlichen Ansage.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich hab mit Cedric telefoniert. Er tat so, als ob ihn das alles nicht interessierte. Dann hab ich am Heathrow Airport angerufen und für den nächsten Tag einen Flug nach München gebucht.«

»Wann sind Sie dort angekommen?«

»Gestern Mittag, kurz vor eins.«

»Bei Billy Moser sind Sie erst um halb zehn abends aufgekreuzt. Wo waren Sie in der Zwischenzeit?«

»Ich dachte, dass Mira vielleicht ihre alten Kontakte in München auffrischen wollte. Also bin ich zur Staatsoper und hab die eine oder andere Adresse von früher abgeklappert. Aber niemand hatte was von ihr gehört.«

Sie griff wieder in die Handtasche, um nach Zigaretten und Feuerzeug zu suchen. Als sie merkte, was sie tat, stand sie einfach auf und ging hinaus, um auf dem Gang zu rauchen.

Lilian ließ sie gehen. Sie gönnte ihr die Droge, denn offenbar hatte sie diese bitter nötig.
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Miriam war in ein Freudengeheul ausgebrochen. Es kam nicht oft vor, dass ihre Mutter sie in trauter Zweisamkeit zu Bett brachte.

»Ist das schön, Mama. Bitte noch eine Geschichte!«

»Miriam, ich hab dir doch schon drei vorgelesen. Außerdem bist du groß genug, um selber welche zu lesen.«

»Aber so ist es viel kuscheliger.«

Lilian gab nach. Das fiel ihr nicht schwer. Sie genoss diese seltenen Momente voller Frieden und unbegrenzt zur Verfügung stehender Zeit. Außerdem hatte sie noch einen anderen Grund, um möglichst viel von Letzterem zu vertrödeln. So musste sie nicht so bald zu Davids Geburtstagsfeier mit all den furchtbar netten, gutgelaunten Leuten, schätzungsweise zu 98 % Juristen. Die hatte Lilian besonders gern. Was würde er sagen, wenn sie erst am Schluss aufkreuzte oder ihm ihr Geschenk einfach morgen in die Hand drückte? Am Anfang neuer Ermittlungen wäre David nicht überrascht, wenn sie ihn einmal mehr versetzte. Als sie schließlich das Buch aus der Hand legte und ihrer Tochter einen letzten Gute-Nacht-Kuss gab, fiel ihr noch ein weiterer Grund ein, warum sie beim Vorlesen selten auf die Uhr schaute. Auch sie hatte sich als kleines Mädchen so herrlich geborgen gefühlt, wenn ihre Mutter ihr eine Geschichte vorgelesen hatte.

Hanna saß im Wohnzimmer und guckte fern: ›Romeo und Julia‹ als Ballettinszenierung. Interessiert trat Lilian näher.

»Eine supertolle Aufführung!« Hannas Augen glänzten. »Russisches Staatsballett. Die gastieren zurzeit in Regensburg. Viktor hat schon Karten besorgt.« Sie schob sich eine Praline in den Mund. »Für Sonntag. Das passt dir doch, oder?«

»Sonntag? Glaub schon. Find ich ja riesig! Ich war schon lange nicht mehr im Theater, geschweige denn in einem Ballett.«

»Äh … Da hast du was falsch verstanden. Viktor hat nur zwei Karten besorgt. Ich dachte eigentlich, dass du bei den Kindern bleibst.«

Das hätte Lilian sich denken können. Manchmal war sie schrecklich naiv. »Geht klar, Hanna.« Sie drehte sich um, so dass die Freundin ihre Enttäuschung nicht sehen konnte. »Ihr trefft euch auffallend oft in letzter Zeit.«

»Hm? Findest du?« Noch eine Praline landete in Hannas Mund. »Übrigens, wenn du rauf in dein Zimmer gehst – wundere dich bitte nicht über die vielen Kartons auf dem Gang. Das sind die Kinderklamotten, die wollte ich aussortieren.«

»Ich dachte, die hättest du schon lange verkauft.«

»Hab ich nicht. Man weiß ja nie, was man noch brauchen kann.« Ein unschuldiger Augenaufschlag, dann ein schmachtendes: »Diese Julia ist wirklich begnadet, schau mal!«

Auch wenn diese Julia die beste und einzige Tänzerin auf der ganzen Welt gewesen wäre, hätte Lilian sie keines Blickes gewürdigt. Dafür sorgte eine winzige Nuance in Hannas Tonfall.

»Was soll das heißen? Bist du etwa schwanger?« fragte sie skeptisch.

»Nein – leider. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

Jetzt war Lilian wirklich perplex. »Was willst du denn mit einem Baby? Hast du schon vergessen, wie das war, als du zwischen Babygeschrei und durchwachten Nächten deinen Terminen hinterher gehechelt bist? Sei doch froh, dass das vorbei ist!«

Sie verstand nicht, wie Hanna so etwas auch nur denken konnte. Jede von ihnen hatte sich ihr Leben inzwischen ganz gut eingerichtet, stand wieder im Berufsleben und hatte ein gesundes, heranwachsendes Kind. So blieb endlich wieder mehr eigener Freiraum übrig.

»Und außerdem, Hanna – du hast doch schon ein Kind.«

»Dann krieg ich eben noch eins. Was wäre denn unsere Welt ohne Kinder? Da gäbe es nur Langeweile, noch mehr Korruption und nicht die geringste Aussicht auf Veränderung,« rief Hanna aufgebracht.

Lilian wusste, warum. Eigentlich hatte sie gedacht, Hanna hätte dieses Kapitel lange schon ad acta gelegt. Sie hatten kaum mehr darüber gesprochen. Seither.

»Ich hab mich nie wirklich damit abgefunden«, sagte Hanna leise. »Ich hoffte, dass meine Kleine eines Tages zu mir zurückkommen würde. Irgendwann.«

Die Zeit, von der Hanna sprach, lag lange zurück. Es war wie ein Albtraum gewesen: zuerst die Nachricht, dass Hannas Mann bei einer Klettertour in Frankreich ums Leben gekommen sei, und kurz darauf die Totgeburt von Hannas zweitem Kind im siebten Monat. Es wäre ein Mädchen geworden, Hanna selbst war im Krankenhaus fast gestorben. Ihr Sohn Tobias war noch ganz klein gewesen.

»Wenn ich damals den Mut für das neue Leben in mir gehabt hätte, hätte ich Rainers Tod leichter akzeptieren können. Dann hätte ich nicht die vielen Tabletten schlucken müssen. Und für ihn wäre es das schönste Geschenk gewesen: Genau zu dieser Zeit noch ein Kind, das mich an ihn erinnert. So hätte ein Teil von ihm weiterleben können.« Zwei Tränen kullerten über Hannas Wangen. Energisch wischte sie diese weg. »Das ist vorbei. Aber ein Kind will ich trotzdem!«

»Hast du auch einen Mann für diesen Plan?«

Hanna schwieg, wandte sich wieder dem Ballettstück zu. »Übrigens, David hat angerufen. Er wollte wissen, ob du seinen Geburtstag vergessen hast.« Angestrengt starrte sie auf den Bildschirm.

Obwohl Lilian sich vor Davids Geburtstagsfeier wirklich hatte drücken wollen, war sie jetzt froh, so schnell wie möglich dorthin zu verschwinden.

 

Vor Davids Haus stand ein einziges Auto – sein eigenes. So spät war Lilian doch gar nicht dran, erst kurz vor zehn. Sie klingelte.

»Wo sind deine Gäste?« fragte sie David, anstatt ihn zu begrüßen.

Er sagte nichts, schaute sie nur an auf die ihm eigene, unergründliche Art. Die obligatorisch nach hinten gebundenen Haare verliehen ihm den gewohnt strengen, sehr männlich wirkenden Ausdruck. Aber sonst sah er ganz anders aus: ausnahmsweise kein Drei-Tage-Bart sondern frisch rasiert, schickes Hemd, eine bunte Weste mit eingearbeitetem Glanzgarn, schwarze Hose. Hatten sich seine zerschlissenen Jeans endlich in Luft aufgelöst? Da wurde ihr klar, warum er sich so herausgeputzt hatte. Er hatte Geburtstag – den Vierzigsten noch dazu!

»Herzliche Glückwünsche!« sagte sie möglichst schnell und möglichst strahlend. Wenn sie nicht so überrascht über diese Stille hier gewesen wäre, hätte sie ihn auch stürmisch umarmt. Aber er sah ohnehin nicht so aus, als ob ihm das willkommen wäre. Also drückte sie ihm nur ihr Geschenk in die Hand.

David zog sie in die Diele, nahm ihr den Mantel ab, hängte diesen an einen Garderobenhaken und führte sie ins Wohnzimmer. Schummriges Kerzenlicht, gedämpfte Musik – den Sänger kannte sie, ein Italiener mit einer herrlichen Stimme und guten Texten, wie hieß der noch gleich? –, ein für zwei Personen gedeckter Tisch. Offenbar hatte Viktor das Geburtstagskind beraten, seit einiger Zeit waren die beiden richtige Busenfreunde. Die Auswahl der fein bestickten Tischdecke und des zarten Porzellans ließ eher auf den exquisiten Geschmack von Viktor als auf den geradlinigen von David schließen. Ob auch die bunte Weste Viktors Werk war?

Wortlos holte David eine Sektflasche aus dem bereitgestellten Sektkühler, schenkte zwei Gläser ein und reichte Lilian eines davon. Die hatte inzwischen das Etikett auf der Flasche studiert. Das war ja gar kein Sekt – das war Champagner! Offenbar war die Krise größer, als sie angenommen hatte. Denn normalerweise trank er weder das eine noch das andere, egal zu welchem Anlass.

Sie hoben die Gläser. Lilian wollte schon einen unverfänglichen Trinkspruch äußern, doch etwas in seinem Gesicht ließ sie innehalten.

»Bevor du mir ein langes, glückliches, erfülltes Leben wünschst, wünsche ich mir etwas von dir, Lilian.«

Was kam jetzt bloß? Dass sie einmal im Monat auf seine Kinder aufpasste, wenn seine Ex-Frau verhindert war? Dass sie alle seine Pflanzen goss, wenn er auf unbestimmte Zeit in Urlaub oder wieder aus beruflichen Gründen für ein halbes Jahr nach Kanada verschwand? Sie schätzte, dass es mindestens sechzig Pflanzentöpfe waren.

»Ich wünsche mir zwei Dinge: erstens einen Tanz mit dir und zweitens, dass du nicht schon in zehn Minuten wieder wegsaust. Ganz gleich, ob dich dein Kollege Helmut zu einem spektakulären Fall ruft oder ob man dir wegen stets vorbildlicher Pflichterfüllung das Bundesverdienstkreuz verleihen will.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Kling Klang – der helle Ton der aufeinander stoßenden Gläser hinderte sie daran. Sein Lächeln und sein halb verschmitzter, halb bittender Blick taten ein Übriges.

»Also? Erfüllst du meine bescheidenen Wünsche?«

»Aber nur, wenn du mir jetzt sofort erklärst, wo deine anderen Gäste sind.«

»Es gibt keine anderen Gäste.«

»Und Petra?«

»Auch keine Petra.«

»Aber heute ist doch dein vierzigster Geburtstag!«

»Na, und? Kannst du nicht verstehen, dass ich diesen besonderen Abend mit dir alleine verbringen will?«

Kaum zu glauben. Petra war nicht nur eine langjährige, enge Freundin Davids sondern auch die Frau eines seiner besten Freunde und Arbeitskollegen, der bis auf weiteres in Kanada weilte und so seine schwangere Frau in Davids Obhut zurückgelassen hatte.

»Warum sagst du nichts, Lilian?«

»Was soll ich sagen?«

»Dir fällt doch immer was ein. Streng dich ein bisschen an.«

»Hm … Mir fällt nur noch eins ein: Prost!«

Ein erneutes Kling Klang. Der Champagner schmeckte hervorragend. Der musste ihn einiges gekostet haben.

»Und was ist nun mit dem Tanz?«

David stellte die Gläser auf den Tisch, legte seine rechte Hand um Lilians Taille und nahm ihre rechte Hand in seine linke. Er zog sie zu sich heran und fing an, sich langsam mit ihr zur Musik zu bewegen. Zuerst war sie steif, versuchte wie immer, die Führung zu übernehmen. Doch dann wurde sie nachgiebiger, vergaß alle Bilder und Gedanken in ihrem Kopf. Davids Körper war ihr nah, sein Geruch erfüllte sie, ein feiner, erdiger Männerduft. Ihr Tanz war wie ein sanftes Sich-Wiegen, Raum und Zeit schienen zu verschwinden, nur diese leicht rauchige, helle Stimme und die zarten Klänge der Musik umgaben sie. Jetzt fiel ihr auch der Name des Sängers wieder ein: Pino Daniele. Einzelne Worte drangen an ihr Ohr: »La vita passa in fretta« – Das Leben vergeht schnell … So schnell, ja – so schnell. Für Mira, deren Leuchtkraft im Bruchteil einer Sekunde zerstört worden war. Für so viele andere, deren Schicksal Lilian oft noch im Schlaf verfolgte. Für sie selbst, die sie nur damit beschäftigt war, die verschlungenen Wege im Leben dieser Menschen zu erforschen, während ihr eigenes ungenutzt an ihr vorüberzog. Wenn doch wenigstens dieser Tanz ewig dauern könnte, diese Geborgenheit und Nähe. Es tat so gut …

»Und – was ist? Musst du nicht doch gleich wieder weg? War da nicht noch ein Termin, den du vergessen hattest?«

Seine Stimme neckte sie. Oder hatte er nur Angst, dass sie das Versprechen nicht halten würde?

»Hättest du das gern?«, fragte sie leise.

»Du weißt, was ich gerne hätte.«

Das Gleiche wie sie. Aber was wäre morgen? In ein paar Wochen? Würde er sie auch so verletzen wie ihr ehemals strahlender Held Stefan, der sie sogar bei der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter im Stich gelassen hatte? Wenn Viktor nicht bei ihr gewesen wäre, hätte sie alles allein durchstehen müssen. Konnte sie David trauen? Sich endlich wieder fallen lassen?

»Lauf nicht immer davon, Lilian.« Er drückte sie noch enger an sich, seine Lippen berührten ihre Haare. »Du riechst gut – nach Regen und frischer Luft.«

Das musste von ihrem Spaziergang auf der Jahninsel kommen. Mit einem Lord, der keiner war, an einem Wintertag, der auch keiner mehr gewesen war. Und von den paar Schritten durch ihre Vergangenheit mitten in Schwabing.

»Ich weiß, dass du gar nicht vor mir davon läufst, Lilian. Auch wenn’s so aussieht. Eigentlich läufst du vor dir selber davon, du hast Angst vor deinen Gefühlen. Aber das brauchst du nicht – vertrau ihnen. Vertrau dir selbst.«

Er hatte so leise gesprochen, dass sie ihn kaum verstanden hatte. Jetzt ließ er ihre Hand los und umfing sie mit beiden Armen. Der Tanz wich einem Schaukeln und Sich-Herantasten, zarten Berührungen auf ihrem Rücken, die immer drängender wurden.

»Sag mal, was hast du vor? Willst du mich etwa verführen?«

»Klar – was denkst denn du? Ich bin heute vierzig Jahre alt geworden. Wie lang soll ich dich noch anschmachten? Wo mir nur noch ein halbes Leben bleibt.«

Er fing an sie zu küssen, zuerst ganz vorsichtig, dann immer wilder.

»Das ist gegen die Regeln. Wenn hier einer jemanden verführt, dann bin ich das.«

»Dann häng dich mal rein, Frau Kriminaloberkommissarin.«

Nichts leichter als das. Was er konnte, konnte sie schon lange.
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Die Frau hatte geweint. Ihre Augen waren rot und verquollen, die Nase lief unentwegt. Helmut reichte ihr ein Taschentuch. Zuerst sah sie ihn so an, als ob sie nicht wüsste, was sie damit sollte. Dann presste sie es wortlos auf Mund und Nase und stierte vor sich hin, während wieder Tränen über ihr Gesicht strömten.

»Wir lassen Sie jetzt in Frieden, Frau Zolnay. Es tut mir Leid, dass wir Ihnen diese unangenehmen Fragen stellen mussten.« Helmut sah ehrlich zerknirscht aus. Der Schmerz von Miras Mutter ging ihm nahe.

»Sie wollten doch noch Miras Zimmer anschauen«, warf Herr Zolnay zaghaft ein.

Lilian stand auf. »Komm, Helmut. Das machen wir jetzt gleich und dann fahren wir. Entschuldigen Sie die Störung, Frau Zolnay.«

Doch die leidgeprüfte Frau hob die Hand. »Geh du mit der Dame nach oben, Werner. Der Herr Kommissar kann solange bei mir bleiben. Holen Sie mir ein Glas Wasser aus der Küche?«

Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Altes, adeliges Blut aus dem Osten floss in ihren Adern, wie sie schon mehrmals betont hatte. Sie war eine geborene ›von Scheidt‹. Leider hatte ihre geliebte Tochter Mira nur den zweiten Teil des ehrenwerten Mädchennamens als Künstlernamen übernommen. Aber ansonsten hatte sie alle Erwartungen der Mutter erfüllt: Aus der zarten und hochbegabten Ballettelevin war eine berühmte, in aller Welt gefeierte Tänzerin geworden.

Werner Zolnay schob Lilian auf den Gang und machte die Tür hinter sich zu. Sie gingen nach oben. In dem engen Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs. Diesen beißenden Geruch hatte Lilian lange nicht mehr in der Nase gehabt. Er erinnerte sie an die Zeit, nachdem ihre Mutter gestorben war. Damals hatten sich Haushälterinnen und Zugehfrauen die Klinke in die Hand gegeben, um den brütenden, verschlossenen Witwer zumindest in den häuslichen Arbeiten zu entlasten und das ebenso verschlossene Mädchen zu beaufsichtigen, das kaum jemanden an sich heranließ.

Überall an den Wänden hingen Fotos von Mira. Egal, in welcher Situation sie fotografiert worden war, sie sah immer gleich aus: beschwingt, stolz, voller Eleganz. Auch im ehemaligen Kinderzimmer zierten unzählige Bilder von ihr fast alle freien Flächen. Die Schranktüren standen weit offen, um die Kleidung zu lüften. Spitzenröcke in verschiedenen Farben und Variationen lugten hervor. In einer Ecke befand sich ein zweites Bett, in dem Regal daneben stapelten sich Unmengen von Büchern. Über diesem Bett hingen nur zwei Fotos: eines der Zwillingsmädchen mit Schultüte – dem undurchdringlichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen musste das Lena sein – und beide Geschwister in Ballettpose. Überrascht schaute sich Lilian dieses Bild genauer an. Tatsächlich, die eine in einem rosaroten Tütü mit strahlender Miene war Mira, und die andere in einem schwarzen Gymnastikanzug mit halb lachendem, halb unsicherem Gesicht zeigte Lena.

»Hat Lena etwa auch getanzt?«

»Ja, aber das weiß kaum jemand. Lena hat das immer geheim gehalten. Sie schämte sich, weil sie nie so perfekt war wie Mira. Mein Gehalt reichte leider nur für eine solide Ballettausbildung. Lena bekam auch Unterricht, aber nicht so intensiv wie Mira. Nach den Stunden hat Mira ihr dann alles beigebracht, was sie vorher gelernt hatte. Das war nach Miras Geschmack: sie die große, erfahrene Lehrerin.« Werner Zolnay schmunzelte. »Meine Mädels waren dauernd unten im Keller, jeden Tag haben sie geübt, stundenlang. Ich hab ihnen extra einen Kellerraum dafür hergerichtet, mit Stange und Spiegel. Ich hätte Lena den gleichen Erfolg gegönnt wie Mira. Aber sie hatte eben nicht die gleichen Möglichkeiten. Doch die gleichen Anlagen – die hat sie.«

»Dabei erzählt mir jeder, wie verschieden die beiden waren.«

»In gewisser Weise waren sie das auch – und auch wieder nicht. Sehen Sie, genauso war das mit den Sprachen. Lena spricht fließend Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch und sogar Russisch. Aber ob Sie’s glauben oder nicht – Mira hatte das gleiche Talent, nur eben nicht die Ausbildung.«

»Dann hat Ihr Gehalt also doch für zwei solide Ausbildungen gereicht.«

»Lena besuchte eine staatliche Sprachenschule, die war umsonst.« Seine Finger glitten über die Buchrücken im Regal, zärtlich. »Leider kommt sie nicht mehr gerne nach Hause. Aber ich hebe alles für sie auf. Sie hat ihre Bücher wie einen Schatz gehegt, hat alles gelernt, was sie nur lernen konnte. Obwohl ihr alles nie genug war.« Ein trauriges Lächeln. »Auch da waren sich Mira und Lena ähnlich.« Sein Gesicht wurde noch wehmütiger. »Meine Frau wollte das nicht verstehen. Sie dachte, jede müsse eine Nische für sich finden. Und nur da ließ sie ihnen den nötigen Freiraum.«

Das blaue Blut lief in strengen Bahnen. Auch über Lilian legte sich auf einmal eine unerklärliche Melancholie, was sicher nicht nur an dem dunklen Zimmer und dem Geruch nach Mottenkugeln lag.

»Ich bin hier soweit fertig«, sagte sie schnell. »Wollen wir wieder runter gehen?«

»Ja.« Er sah unglücklich aus. Dann hellte sich seine Miene auf. »Wenn Sie noch Zeit haben, dann zeige ich Ihnen etwas. Ich wette, danach können Sie besser verstehen, wie ähnlich sich Lena und Mira waren. Trotz ihrer Unterschiede.«

 

Helmut war bei Margarethe Zolnay geblieben, nicht zu seinem Unmut, wie es schien. Die erste wirkliche Adelige, der Lilian seit Beginn dieses Falles über den Weg gelaufen war, verstand es, ihn mit Geschichten über Mira und solchen aus der alten Heimat zu fesseln. Als Lilian und Werner Zolnay das winzige Häuschen verließen, hörte sie, wie ihr Kollege sich mit der Frau angeregt unterhielt. So kam diese wenigstens auf andere Gedanken.

Sie gingen an der Pagode vorbei und rechts den steilen Berg hinauf. Jedes Mal, wenn Lilian in dem Örtchen Donaustauf östlich von Regensburg an dieser fremdartigen Pagode vorbeigekommen war, hatte sie gerätselt, wer die da wohl hingebaut hatte. So auch heute. Eine Vision aus einer anderen Welt, eine Begegnung zwischen fernöstlicher Kultur und bayerischer Schlichtheit, direkt an der nicht mehr ganz so blauen Donau wie vor hundert Jahren. Lilian rätselte, ob sie je wirklich blau gewesen war, oder ob das wieder einer jener Mythen war, der durch seine bloße Berühmtheit jegliche Absurdität negierte.

Beim Friedhof bogen sie links ab. Lilian kannte diesen Weg. Sie war ihn schon zwei-, dreimal mit Miriam und Tobias entlangspaziert. Es war immer warm gewesen, an einem hellen Frühlingstag oder einem goldenen Sonntag im Altweibersommer. Er führte zur Burgruine von Donaustauf, durch einen sonst schattigen Laubwald, dessen Äste jetzt aber nackt und grau wie Asche waren. Doch Lilians Eindruck, sich in einer Höhle zu befinden, hatte sich nicht verändert. Wieder fühlte sie sich geborgen, sicher, beschützt. Auch die Luft war hier drinnen anders als draußen, klar und fein. Jedes Geräusch wurde gedämpft, das modrige Laub auf dem Boden war wie ein Teppich, weich und saftig durch den zerfließenden Schnee.

»Das ist Lenas Lieblingsspazierweg«, sagte Werner Zolnay nach langem Schweigen. »Hier sind wir oft gewesen, meine beiden Mädels und ich. Ich hab immer Schichtdienst gearbeitet, so hatte ich auch mal untertags Zeit.«

Lilian fragte sich, ob seine blaublütige Frau mit diesem glanzlosen Schicksal zufrieden gewesen sei.

»Margarethe hatte sich mehr von ihrem Leben erhofft«, sagte er, als hätte er Lilians Gedanken erraten. »Aber als Flüchtlingskind, von einem Auffanglager zum nächsten gekarrt, war sie sogar mit einem einfachen Arbeiter zufrieden. Die Geburt der Zwillinge hat sie dann restlos überfordert, nicht nur vom Geld her. Wahrscheinlich wäre sie nicht mal mit einem Kind zurechtgekommen. Erst als Mira mit dem Tanzen anfing, ging es meiner Frau besser. Ihr Leben hatte wieder einen Sinn. Sie konnte Ballettkleider nähen, Mira von einer Aufführung zur nächsten kutschieren und endlich mit den anderen Müttern im Ort mithalten.«

Lilian forschte in seinem Gesicht. Doch sie sah keine Bitterkeit darin, nur Wehmut über die Grenzen, die das Leben gezogen hatte. Was sie in den warmen Augen noch sah, war ein sehr inniges Gefühl, das als Einziges diese Grenzen hatte überschreiten können.

Die Holzbrücke lag hinter ihnen. Jetzt schritten sie unter einem breiten Torbogen durch, hier war es dunkel und klamm. Dann wurde der Weg steiler, mit einzelnen Pflastersteinen im Erdreich, die als Treppenersatz dienten. Rechts von ihnen türmten sich die Burgmauern, ein Pfad zweigte nach rechts ab, führte wieder durch ein Tor hindurch und weiter nach oben. Ein eigenartiger Reiz ging von den halbverfallenen und wiederaufgebauten Resten früherer Herrscherfamilien aus, als ob hier lange gehütete Geheimnisse sorgsam verborgen lägen. Sie gingen an dieser und der nächsten Abzweigung vorbei und gelangten auf einen großen, freien Platz. Miriam und Tobias waren jedes Mal jubelnd in die gleiche Richtung bis zur Brüstung vorgelaufen, wo sie ein berauschender Ausblick erwartete. Rechts hinter den alten Mauern die Silhouette Regensburgs mit dem alles überragenden Fernsehturm, daneben die langgestreckten Gebäude im östlichen Industriegebiet und die glänzenden Container und hohen Kräne im Osthafen. Auf allen anderen Seiten die Weite des Donautals mit fruchtbaren Äckern, verstreut liegenden Ortschaften und dem breiten Strom, der majestätisch und ruhig dahinfloss, weiter nach Straubing, Passau, Wien, durch endlose Täler bis zum Schwarzen Meer. Und ganz links auf einem der Donauberge eine strahlend weiße Pracht, die alle Augen auf sich zog: das Prunkgebäude der Walhalla. Leo von Klenze hatte die Ruhmeshalle in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts unter der Schirmherrschaft des bayerischen Königs Ludwig I. erbaut. Mit den vielen Säulen und Treppen erinnerte die terrassenartige Anlage eher an einen griechischen Tempel als an eine Prunkhalle aus der postnapoleonischen Zeit.

»Hier hat Lena es nie lange ausgehalten.« Werner Zolnay stützte die Hände auf die Holzbalken und schaute in die Ferne. »Obwohl sie diese Aussicht liebte, wollte sie immer gleich zurück in den Wald. Oder sie versteckte sich irgendwo in dem alten Gemäuer dahinten. Es kam mir so vor, als hätte sie hier draußen Angst.«

»Warum denn das?«

»Vielleicht, weil alles so offen ist. Mira zog sie damit auf, denn im Gegensatz zu ihrer Schwester stand Mira gerne hier und schaute hinüber zur Walhalla. Noch lieber machte sie den ganzen langen Spaziergang dort hinauf. Aber wir gingen nicht oft zur Walhalla, denn der Weg ist ziemlich weit. Wenn wir es doch schafften, lehnte Mira sich an eine Säule oder setzte sich auf eine Treppenstufe und guckte hinunter zur Donau. Und wissen Sie, was sie dann zu mir sagte? ›Eines Tages, Papa, bin ich so berühmt, dass sie auch eine Büste von mir drinnen in der Halle aufstellen.‹ Dann lachten wir, alle drei. Aber jeder von uns wusste, dass Mira das ernst meinte.«

Er strich sich über die Augen. Sie starrten ins Leere.

»Was hat sie jetzt von ihrem Ruhm?« fragte er leise. »Von ihrem grandiosen Erfolg, der ihr so wichtig war? Für den sie immer nur geschuftet und gearbeitet hat.«

Sicher nicht nur dafür, dachte Lilian. »Ich nehme an, Ihre Tochter hat viel Geld verdient.«

»Am Anfang nicht, wie das bei Künstlern eben so ist. Aber in der letzten Zeit schon, klar. Bei diesen tollen Engagements in ganz Europa.«

»Was passiert mit ihrem Erbe? Bekommen Sie das?«

»Keine Ahnung. Über dieses Thema hab ich noch nicht nachgedacht. Mir reicht schon das ganze andere Tamtam. Gut, dass Lena mir da so viel hilft. Am Montag sollen wir zu einem Notar nach München fahren. Der wurde wohl von Miras Anwälten in London beauftragt, um ihr Testament zu vollstrecken. So sagt man doch, oder?« Er hörte sich unendlich müde an. »Das ist eine schlimme Zeit, wissen Sie. Jeder fragt, wie’s uns geht. Alle wünschen uns ihr aufrichtiges Beileid, und wenn wir was brauchen, dann sollen wir uns melden. Und wenn wir uns wirklich melden? Hilft uns dann auch nur ein Einziger? Und wie soll’s uns schon gehen? Ich trau mich gar nicht mehr zum Einkaufen.«

Sein Schmerz traf sie. Lilian schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie legte eine Hand auf seine Schulter, um ihm wenigstens ein bisschen Trost zu spenden. Dankbar drückte er diese.

Sie ließ den Blick über die Flusslandschaft schweifen. Fast fühlte sie sich so, als würden sie die Millionen und Abermillionen Wassertropfen dort unten auf eine Reise einladen. Doch sie wollte nicht weg. Denn hier hielt sie viel – und nach der letzten Nacht umso mehr. Sie war glücklich. Obwohl sie wieder in die Privatsphäre anderer Menschen eindringen musste, so wie jetzt. Und obwohl sie sich irgendwann in den frühen Morgenstunden davon geschlichen hatte, leise, ganz leise, um David nicht zu wecken, und sich weder auf einen Guten-Morgen-Kuss noch auf ein gemeinsames Frühstück eingelassen hatte. Sie frühstückte sowieso nie richtig. Und heute hätte sie erst recht keinen Bissen hinuntergebracht. Denn in ihrem Bauch schienen Ameisen zu krabbeln und Schmetterlinge zu flattern, es wuselte, wallte und wirbelte. Kein Wunder – sie liebte und wurde geliebt. Ein schöneres Gefühl gab es nicht. Zumindest nicht für sie, die sich jahrelang dagegen gewehrt hatte. Natürlich fand sie diese vor Herzschmerz triefende Romantiksucht in Film und Fernsehen und sämtlichen Zeitschriften noch genauso kitschig wie vor der gestrigen Nacht und sie wusste auch genau, dass sie nie ein Foto von David in einem herzförmigen Bilderrahmen neben ihr Bett stellen würde. Doch die herrlich himmelblauen Wolken, die sie alle zehn Minuten in ein Traumland entführten, würde sie nicht davonblasen. Erst recht nicht in diesem Moment, als sich auf einmal ein gleißend heller Sonnenstrahl durch den schiefergrauen Himmel wagte. Er fiel direkt auf die Walhalla. Wie ein leuchtendes Juwel thronte sie jetzt auf dem Bräuberg, hoch oben über der Donau, hinter sich die sanft ansteigende Bergkette des Bayerischen Waldes, vor deren gedeckten Farben sie sich in ihrem Glanz noch mehr abhob.

»Mira war so voller Schwung, konnte jeden mitreißen und begeistern«, sagte Werner Zolnay unvermittelt. »Doch manchmal war es nicht auszuhalten, sie erdrückte alle in ihrer Nähe. Und wehe, man tat nicht genau das, was sie wollte.«

Lilian blinzelte, schloss sogar die Augen. Die plötzliche Helligkeit der weißen Mauern unter dem grünen Kupferdach war zu gewaltig.

»Wie kam Lena damit zurecht? War es nicht schwer für sie, immer im Schatten ihrer Schwester zu stehen?«

»Sie stand nicht in Miras Schatten. Lena hat ihre eigene Welt – und auch das gleiche Feuer wie Mira. Nur bei ihr drückt sich das anders aus. Und ob Sie’s glauben oder nicht – manchmal sehnte sich auch Mira nach dem Wald.«
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Der Kollege beim LKA hatte Wort gehalten. Er hatte alles andere zurückgestellt und die Aktstatue mit absoluter Priorität behandelt. Die Blutspuren sowie die Gewebereste stammten eindeutig vom Opfer selbst, die Fingerabdrücke von zwei Personen: Mira Scheidt und Lena Zolnay. Auch eineiige Zwillinge hatten verschiedene Fingerabdrücke, wie der Spezialist in einem gesonderten Absatz ausführte. Das Thema schien ihm zu gefallen, denn er erwärmte sich für die verschiedenen Positionen der Föten im Mutterleib und der dementsprechend unterschiedlichen Versorgungslage genauso wie für alle denkbaren Umwelteinflüsse nach der Geburt. Dann gab es noch verwischte Abdrücke, die in den wenigen, klar erkennbaren Fragmenten mit den Handschuhabdrücken aus dem Badezimmer übereinstimmten.

Lilian klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Bericht. Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm.

»Wie wär’s mal mit ’nem anderen Rhythmus? Mit was Fetzigerem vielleicht?« Helmut trommelte mit seinen Handflächen in einem flotten Takt auf den Tisch und trällerte dazu den bekannten Ohrwurm aus dem Radio: »Hey-ey, ab in den Süüüden, der Sonne hinterher, eyo was geht …«

Passt zum Wetter, dachte Lilian grimmig. »Bevor du noch wirklich davon fliegst – hör mal zu, Herr Kriminalhauptkommissar in spe. Mir ist klar, warum Lenas Fingerabdrücke auf der Marmorplastik sind. Sie wird sie mal aus dem Regal genommen haben, zum Anschauen oder Abstauben. Aber warum sind die von Mira drauf?«

»Die Statue hat ihr gefallen.« Er verzog das Gesicht. »Schwer zu glauben – nachdem, was Billy, das verkannte Genie erzählt hat.«

»Lena hat sogar gesagt, ihre Schwester habe alle Figuren gehasst und die, von der wir jetzt reden, ganz besonders.«

»Weißt du, was mich noch wundert? Mira ist am Freitag vor ihrem Tod bei Lena aufgekreuzt und hat offenbar die ganze Zeit im Schlafzimmer geschlafen. Lena hat solang auf dem Gästebett im Arbeitszimmer genächtigt. Würdest du einer Schwester, die du seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hast und die von deiner eigenen Mutter dauernd bevorzugt wurde, einfach so dein Schlafzimmer überlassen?«

»Lena wusste nicht, wie lange Mira bleiben wollte. Vielleicht hat sie nur mit ein, zwei Nächten gerechnet«, sagte Lilian. »Mira befand sich offenbar in einer persönlichen Krise, schon seit einiger Zeit. Es war so schlimm, dass sie mit dem Trinken angefangen hatte. Sie wollte irgendwo abtauchen, sich klar werden, wie’s weitergeht. Aber warum?«

»Weil sie von den Affären ihres Freundes Cedric genug hatte? Mit seiner Lebens- und Arbeitsweise auf Dauer nicht zurecht kam? Immerhin hat sie erst zwei Wochen vor ihrem Tod ein Appartement in London gekauft, wollte also aus seiner Wohnung ausziehen.«

»Das wollte sie schon ab dem Zeitpunkt, als sie bei ihm eingezogen ist.« Lilian überlegte. »Aber wenn sie erst vor so kurzer Zeit eine Wohnung gekauft hat, dann ist es doch unwahrscheinlich, dass sie weg wollte aus London – nach Paris oder sonst wohin.«

»Bei ihrem Verdienst konnte sie sich sicher mehr als nur eine Bleibe leisten. Wenn ihr die Sache mit Paris ernst war, dann hätte der feine Pinkel Cedric Ormond ganz schön in der Patsche gesessen. Wo hätte der auf die Schnelle eine neue Primaballerina herbekommen?«

Lilian tat es fast in der Seele weh, diesen von ihr auserkorenen Edelmann als möglichen Täter in Betracht zu ziehen. Trotzdem dachte sie angestrengt nach.

»Am Abend von Miras Tod ist er kurz nach halb zehn in Lenas Wohnung aufgetaucht«, sagte sie schließlich. »Lena hat Mira um Viertel nach acht gefunden, Cedric war schon seit sechs Uhr in Regensburg. Das Lokal, in dem er zu Abend gegessen hat, hat er um halb acht verlassen. Danach ist er in der Altstadt herumgeschlendert.«

»Bis halb zehn? Bei diesem Sauwetter? Dass ich nicht lache!«

An dem Abend hatte es tatsächlich geregnet. Lilian fühlte einen Stich in der Herzgegend. Hatte Cedric sie belogen?

»Lena ist spätestens um Viertel vor acht von zu Hause weg, um nach Nürnberg zu fahren«, sagte sie mühsam. »Cedric kennt Lenas Adresse. Angenommen, er fährt hin und läutet. Mira sitzt gerade in der Badewanne. Sie ist zwar ziemlich überrascht, aber sie macht natürlich auf.«

»Sagen wir mal, er will sie dazu überreden, nach London zurückzukommen. Es kommt zu einer Szene, die üblichen Vorhaltungen von ihrer Seite, dann geht es um ihre Konkurrenz bei den Bühnenproben, der Streit eskaliert. Um sich zu beruhigen, setzt sie sich aufs Sofa und gießt sich noch einen Whisky ein. Er aber packt die Statue und zieht ihr eins über. Als er sieht, was er da angerichtet hat, wischt er schnell alle Fingerabdrücke in der Wohnung ab, viele sind’s eh nicht. Dann macht er noch ein paar deutlich sichtbare Abdrücke aufs Fensterbrett und die Badezimmertürklinke und lässt sicherheitshalber gleich das Fenster im Bad auf, so dass wir denken, jemand sei von dort eingestiegen. Vielleicht will er noch irgendwas mitgehen lassen, Geld oder eine der Plastiken, damit alles nach ’nem Raubmord ausschaut. Er denkt sogar noch an die Statue, will auch auf der ein paar Abdrücke hinterlassen, daher die verwischten Spuren. Doch da hört er, wie jemand nach Mira ruft. Er schleicht schnell ins Bad und klettert durchs Fenster, stößt sich in der Hektik aber an.«

Lilian sah ihm genau an, dass er ihren Einwand, der jetzt kam, schon erwartete.

»Wo hatte er denn die Plastikhandschuhe her? So was trägt man doch nicht mit sich herum – als Ballettintendant!«

»Vielleicht hat er sie irgendwo in der Abstellkammer oder in der Küche gefunden. Auf jeden Fall müssen wir überprüfen, ob sein Leihwagen in der Nähe von Lenas Wohnung gesehen worden ist. Oder ob irgendein Taxi einen eleganten Herrn mit schottischem Akzent zur Tatzeit in den Roter-Brach-Weg kutschiert hat.«

»Außerdem befragen wir noch einmal alle Hausbewohner. Einen so lautstarken Streit muss doch einer gehört haben.« Lilian kaute auf der Unterlippe. »Warum ist er noch am gleichen Abend zum Tatort zurückgekommen? Er musste doch damit rechnen, dass wir dann erst recht auf ihn aufmerksam werden.«

»Warum wohl? Um herauszufinden, wer das gewesen ist, der ihn bei diesem getürkten Raubmord so unpassend überrascht hat. Und was dieser Jemand gesehen und gehört hat …«

 

Sie war aufgeregt, schon jetzt. Dabei würde er sie erst um sieben Uhr abends abholen. Er hatte die Gaststätte zum Roten Hahn in der Altstadt vorgeschlagen. Woher kannte er sich nur so gut in Regensburg aus? Hatte Mira ihrem Cedric alle früheren Geheimtipps verraten? Seltsam, da sie doch Regensburg als Provinznest verachtet, sogar gehasst hatte. Immer schon hatte sie gesagt, hier bliebe sie nicht bis ans Ende ihrer Tage. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte.

Lena hingegen liebte diese Stadt, in der sie beide geboren worden waren. Wie froh sie gewesen war, als sie dem zu engen Haus in Donaustauf endlich den Rücken hatte zuwenden können, um sich in ihren eigenen vier Wänden im Regensburger Westen niederzulassen. Diese Entscheidung hatte sie nie bereut, obwohl sie den Kredit für die Eigentumswohnung nur schwer finanzieren konnte. Aber bald würde alles anders werden.

Was er nur von ihr wollte? Wenn er bloß wissen wollte, wann die Beerdigung war, dann brauchte er sie nicht zu einem kostspieligen Abendessen ausführen. Warum hatte sie seine Einladung überhaupt angenommen? Sie ging nicht gern aus. Diese vielen Menschen, das Gelächter überall – wie Nadelstiche bohrten sich die fröhlichen Stimmen durch ihren sorgsam errichteten Schutzwall aus Strenge und Unnahbarkeit. Doch schon durchflutete sie wieder diese plötzliche Wärme, die Erinnerung an seine Umarmung. Deshalb hatte sie Ja gesagt und nicht einen dringenden, wenn auch fingierten Termin vorgeschoben. Wie lächerlich! Er hatte sie nur deshalb an sich gedrückt, weil er gedacht hatte, sie sei Mira. Als ob dieser Mann Interesse an ihr hätte – ausgerechnet an ihr, der unscheinbaren Lena! Wie konnte sich jemand mit ihr zufrieden geben, der Mira gekannt hatte? Mit ihr, die sich am liebsten verkriechen würde, sobald man sie nur ansah. So wie damals auf der Wiese vor der Burgruine, alles so grenzenlos offen, ohne den Schutz der dicken Mauern. Auch keine Sicherheit wie bei den Bäumen in ihrer Höhle. Und doch hatte sie es geliebt, draußen im Licht zu stehen, sich einmal nicht verstecken zu müssen. Mira hatte sie ausgelacht, war ihr nachgelaufen, um die kleine Zwillingsschwester zu suchen und herauszuzerren. Die strahlende, große Mira, der es so leicht fiel, im Glanz zu bestehen. Einerseits war sie Mira dankbar, denn nur an ihrer Hand konnte Lena die Angst überwinden. Andrerseits wollte sie nicht hinaus, wollte in Ruhe gelassen werden. Warum verstand Mira das nicht? Auch nach all diesen Jahren war es nicht anders gewesen.

Der Brief des Notars lag auf dem Schreibtisch. Lena hatte ihn am Morgen im Briefkasten gefunden, als sie auf dem Weg zur Arbeit bei ihrer Wohnung vorbeigefahren war. Die Leute von der Spurensicherung waren immer noch da gewesen. Sie nahm den Brief und las ihn wieder, wohl zum zehnten Mal. Der Notar erwartete sie am Montag um 10.30 Uhr. Ihre Eltern hatten den gleichen Brief bekommen. Sie würde die beiden mit dem Auto abholen, schließlich waren sie nicht mehr die Jüngsten. Ob sie auch bei Billy vorbeischauen sollten? Es wäre schön ihn wiederzutreffen. Sie hatten viel gelacht, früher. Seine Statue hielt sie in Ehren, sie war die Erste in ihrer Sammlung gewesen. Billy hatte diese Leidenschaft in ihr geweckt – für das Verborgene im Offensichtlichen, für den Reiz im Sich-Öffnen, für die Reinheit zweier Seelen, die sich nur auf einer körperlichen Ebene begegnen können.

Warum hatte er sie dann so verletzt? Ihre Ehrlichkeit und zarten Hoffnungen mit Füßen getreten? Doch sie hatte ihm schon lange verziehen. Zumindest ihm.

Julian, ihr Chef, erinnerte sie manchmal an Billy. Sie hatten die gleiche Sorgfalt, die gleiche Behutsamkeit, mit der sie die Welt betrachteten. Nur jeder verbarg das hinter anderen Mechanismen. Billy hatte seinen Sarkasmus und das Bier, Julian blieb nur sein Prestige und die Arbeit. Aber das erstaunte sie nicht – bei einer Mutter, die einfach verschwunden war, um in einer anderen Stadt als Schauspielerin unterzukommen, und ihren vierjährigen Sohn beim Großonkel zurückgelassen hatte. Ohne Kleidung, Geld oder sonstige Vorsorge, von der bitter nötigen Mutterliebe ganz zu schweigen, wo schon kein Vater da gewesen war. Wie sollte ein gehbehinderter Rentner damit zurecht kommen? Einmal hatte Julian ihr erzählt, wie er bei den Nachbarn Fleisch aus dem Kühlschrank gestohlen hatte, um endlich wieder etwas Richtiges zu essen zu haben. Natürlich hatte der alte Mann getobt, als er dem Bengel dahinter gekommen war, und ihm befohlen, die Sachen auf der Stelle zurückzugeben. Er war ein ehrlicher Mann und das wollte er auch bleiben, waren seine Worte. Gut, dass er nicht erfahren hatte, wie Julian später sogar Geld geklaut hatte.

Bei Billy war sich Lena nicht sicher. Sie wusste, dass er aus gutem Hause kam. Ob er mehr aus seinem Leben gemacht hätte, wenn er den Zwillingen nicht begegnet wäre?

Vorher war wieder die blonde Polizistin da gewesen. Die war eigentlich ganz nett, obwohl sie immer so ernst schaute. Dieses Mal hatte sie Verstärkung mitgebracht, einen Kommissar mit grimmiger Miene, gestyltem Haarschnitt und wunderschönen blauen Augen. Nur das karierte Holzfällerhemd aus der Mottenkiste passte nicht dazu. Wie ihre Fingerabdrücke auf die Statue kämen, hatten sie gefragt. Na, wie wohl? Immerhin gehörte sie ihr. Und warum waren die von Mira drauf? Weil Mira sie hin und wieder in Hand genommen habe, war Lenas Antwort gewesen. Sie hatten ihr nicht geglaubt. Wie Miras Abdrücke wirklich drauf gekommen waren, hatte sie trotzdem nicht gesagt. Und auch nicht, was passierte, wenn man die Kontrolle verlor.

 

Hanna stand am Herd und rührte eine Soße. Es duftete nach Knoblauch und Tomaten. Sie trug ihren alten, verwaschenen Jogginganzug.

»Heute gar nicht in Schale? Bleibst du zur Abwechslung mal zu Hause?« So spitz hatte Lilian das gar nicht sagen wollen.

Keine Reaktion.

Lilian war erleichtert. Also hatte Hanna gar nicht gehört, was sie anstelle einer Begrüßung von sich gegeben hatte. Wie kindisch sie war. Sie gebärdete sich wie ein vernachlässigter Ehemann der typisch engstirnigen Sorte, der spätabends nach Hause kommt und seine Frau anblafft, weil sie schon wieder weg will. Hätte nur noch gefehlt, dass sie sich beschwert hätte, weil das Essen noch nicht auf dem Tisch stand.

»Hallo, Lilian. Die Kinder sind im Wohnzimmer und machen ein Puzzle.«

»Ich geh gleich rüber.« Lilian schnappte sich ein Stück Gurke aus der Salatschüssel. »Dann helf ich dir.«

»Vorher haben sie gestritten.«

»Wegen was?«

»Wegen nichts. Weil Streiten eben Spaß macht, und sie meine Nerven damit so wunderbar strapazieren können.«

Das hörte sich nicht gut an. Genauso wenig wie das Zittern in Hannas Stimme. »Dann hast du jetzt gleich frei und ich mach hier weiter.«

Lilian wollte Hanna den Kochlöffel aus der Hand nehmen, doch die ließ ihn nicht los. »Lass mal, Lilian. Geht schon wieder. Außerdem bin ich zurzeit etwas empfindlich.« Ein tiefes Seufzen.

Lilian fragte sich, warum Hanna unbedingt noch ein Kind wollte, wenn sie mit den vorhandenen, die immerhin schon artikulieren konnten, was sie wollten, nicht einmal zurecht kam. Doch sie hütete sich, das laut auszusprechen. Nicht nur, weil sie genau wusste, wie Hanna reagiert hätte. Auch deshalb, weil das geradezu gönnerhaft, wenn nicht sogar unverschämt gewesen wäre. Mutierte sie selbst zu einer der unangenehmen Vertreter der Gattung Homo sapiens? Den ganzen Tag außer Haus und dann kluge Sprüche klopfen? Immerhin verbrachte Hanna den größten Teil des Tages daheim, hatte hier ihren Arbeitsplatz, erledigte den Löwenanteil des Haushalts und musste auch noch die Streitigkeiten der Kinder schlichten. Klar, dass sie mal eine Auszeit brauchte.

»Also, Hanna – du verschwindest jetzt auf der Stelle aus der Küche. Die Nudelsauce krieg ich auch irgendwie hin. Und nachher knöpf ich mir die beiden Kandidaten im Wohnzimmer vor.«

Doch Hanna ließ sich nicht zur Seite drängen.

»Du bist ein richtiger Workaholic, Hanna. Du kannst dir nie Ruhe gönnen.«

»Doch, das kann ich. Nach dem Essen geh ich mit Viktor ins Orphée.«

Ins Orphée – diesem wirklich schönen, französischen Bistro-Café-Restaurant in der Altstadt, wo es die herrlichsten Kaffeespezialitäten gab, wo man in wunderbar weichen Samtsesseln in einem traumhaft kitschigen Rot versinken konnte. Und wenn einen spätabends der Hunger packte, konnte man sogar noch richtig schlemmen. Aber wenigstens fragen hätte sie können! Lilians Bereitschaft, die Freundin in den häuslichen Pflichten zu entlasten, sank sofort unter die Nullgrenze.

»Äh – eigentlich wollte ich noch zu David fahren …«

»Der hat vorher angerufen. Er musste dringend weg, kommt erst am Sonntag wieder. Sobald er’s schafft, meldet er sich.«

Das saß. Vorbei mit den himmelblauen Wolken – mit den rosaroten Herzen sowieso, auch wenn Lilian die nicht aus tiefster Seele verabscheut hätte. Sie kam sich vor wie damals beim Tanzkursabschlussball, als ihr Tanzpartner ihr eine Stunde vor Beginn des Festes einfach so abgesagt hatte. Nein, nicht annähernd. Eher wie ein unverbesserlicher Held, der unbedingt die gefährlichsten Stromschnellen der Welt hatte durchsegeln wollen und sich jetzt im über ihm zusammenklatschenden Wasser wieder fand, von einem Strudel unweigerlich nach unten gezogen, tiefer und tiefer. Warum tat David so was? Bloß, weil sie ihm nicht Guten Morgen ins Ohr gesäuselt und vertrocknetes Toastbrot mit ihm geteilt hatte?

»Du siehst also, dass ich weder ein Workaholic bin noch dauernd zu Hause hocke. Im Moment halt ich’s hier nämlich kaum aus.«

Also hatte Hanna doch gehört, was Lilian vorher gesagt hatte. Warum hatte sie dann so getan, als wenn nicht?

»Und warum nicht?«

»Weil …« Hanna starrte in den Topf, rührte und rührte. »Ich muss dir was sagen.«

»Dann lass mal hören.«

Schlimmer konnte es jetzt eh nicht mehr kommen.

»Ich …« Schlucken, ständiges Rühren, keine Erklärung. Schließlich: »Ich will ein Kind.«

»Das hast du mir gestern schon gesagt.«

»Aber du weißt noch nicht von wem.«

»Von wem also?«

»Du kennst ihn.«

»Aha.«

Doch nicht von David? Das wäre so ziemlich das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Aber jetzt mal halblang, ihre Phantasie ging mit ihr durch.

»Von Viktor.«

Sie hatte sich bestimmt verhört. »Wie bitte?«

»Von Viktor.«

Wie bitte?? »Meinst du das ernst? Das gibt’s doch nicht! Sag, dass du mich nur verarschen willst.«

»Seh ich so aus?«

Nicht wirklich … »Soll das heißen, dass du dich in Viktor verliebt hast? Nach all diesen Jahren?«

»Zuerst nicht.« Hanna rührte wie eine Besessene. Die Tomatensoße musste sich schon längst in alle Bestandteile aufgelöst haben.

»Aber dann.« Das konnte Lilian nicht glauben. Ihre beiden besten Freunde – hinter ihrem Rücken! Sie hatte nicht gedacht, dass es so schlimm wäre. »Er ist doch mein Freund, mein Freund!«

»Das ist er, meiner übrigens auch. Und außerdem ist es nicht so, wie du denkst.«

»Dann bin ich mal gespannt, wie es wirklich ist.«

»Ich will ein Kind – nur das, keinen Mann. Aber ich will natürlich kein Kind von einem Penner, von irgend so ’nem Kerl, der mir mal über den Weg läuft, und ich nicht weiß, was das für einer ist. Verstehst du? Da ist mir Viktor eingefallen. Er sieht gut aus, kann wunderbar kochen, spielt hervorragend Saxophon, ist ein erfolgreicher Psychotherapeut, versteht sich ausgezeichnet mit unseren Kindern, ist ein angenehmer Gesellschafter …«

»Spar dir die Lobeshymnen. Ich kenn ihn lang genug und weiß seine Vorzüge zu schätzen. Und außerdem gibt es für so was eine Samenbank – nur zu deiner Information.«

»Daran hab ich auch gedacht. Aber dann hab ich mir das Gesicht meines Kindes vorgestellt, wenn ich ihm eines Tages eröffnen muss, dass ich seinen Vater nie gekannt habe.«

»Und wie sieht das Gesicht deines Kindes aus, wenn es erfährt, dass der liebe Onkel Viktor sein Vater ist, der bei uns ein und aus geht und eigentlich mein Freund ist?«

»Wie gesagt – er ist auch mein Freund. Und genau deshalb hab ich ihn schließlich gefragt.«

»Du hast ihn gefragt? Einfach so?«

Am liebsten wäre Lilian die Wände hochgegangen. Warum musste ausgerechnet sie so etwas erleben? Eine so miese Szene mit so schlechten Dialogen mochte im Fernsehen gang und gäbe sein oder vielleicht auch in einem dieser idiotischen Bücher, bei dem sich der Autor einfach gar nichts hatte einfallen lassen und das anschließend von allen klugen Kritikern in den Boden verdammt werden würde – aber doch nicht in der Realität!

»Ja. Ich hab ihm die Situation geschildert, und er hat darüber nachgedacht.«

»Und seine Antwort?«

»Er ist einverstanden.«

»Er ist …? Und seither …?«

Fast glaubte sie, das Gestöhne der beiden zu hören. Ihr wurde schwindelig.

»Ihr geht miteinander ins Bett? Du und Viktor?

Ich glaub’s einfach nicht! Hanna, bist du noch zu retten?«

»Was ist daran so schlimm? Wir sind zwei erwachsene Menschen, wir haben eine Entscheidung gefällt und jetzt ziehen wir die gemeinsam durch.«

»Hanna, du redest, als ob ihr ein Kilo Bananen kaufen wollt. Es geht doch um ein Kind, um ein Menschenleben!« Der Schwindel war vorbei. Jetzt wurde Lilian wütend. »Wie stellst du dir das vor? Soll Viktor hier bei uns einziehen? Wir haben doch gar kein Zimmer mehr! Oder muss ich dann meins räumen? Und Miriam das ihre? Wollt ihr einen auf Familie machen? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

»Was regst du dich eigentlich so auf?« Hanna hörte endlich zu rühren auf, drehte die Heizplatte ab und stellte den Topf zur Seite. »Ich will doch nur ein Kind von ihm. Ich will ihn weder heiraten noch will ich, dass er bei uns lebt. Du brauchst dir keine Sorgen um deine eigene Position machen. Ich bleibe dir als Kinderbetreuung erhalten. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er auf sämtliche Ansprüche verzichtet, das alleinige Sorgerecht wird also nur bei mir liegen. Er schenkt mir seinen Samen mit hervorragenden Erbanlagen – als Freundschaftsdienst. Das ist alles.«

»Ist es das? Dummerweise hast du dich ja noch in ihn verknallt, obwohl ihr das eigentlich nicht ausgemacht hattet. Und er sich auch in dich? Na, bravo! Gratuliere, was für sagenhaft tolle Neuigkeiten.

Und sonst? Ist Viktor der beste Liebhaber, den du je hattest?« Lilian drehte sich auf dem Absatz um und rauschte zur Tür. »Ich hab übrigens keinen Hunger, ihr könnt ohne mich essen.«


11

Die Langusten waren hervorragend. Ganz zart, so wie sie sein sollten. Lena glaubte Cedric unvoreingenommen, der sie in den höchsten Tönen lobte. Sie selbst hatte erst einmal Langusten gegessen, eher hinuntergewürgt. Wenn sie sich vorstellte, wie die armen Tiere noch vor kurzem durch ein Wasserbecken geturnt waren, verging ihr sowieso der Appetit.

Aber das war jetzt egal. Was zählte, war nur er. Seine leuchtenden Augen, die Begeisterung in seiner Stimme, seine wallende Mähne, die bei jeder seiner Bewegungen durch die Luft flog. Zuerst hatte er sie gefragt, wie es ihr ginge. Ob sie oft an diesen bewussten Mittwochabend denken müsse, als sie Mira gefunden hatte? Was eigentlich genau passiert sei und wie sie das alles verkraftete? Sie hatte nicht viel gesagt. Also hatte er angefangen, ihr von seinem Leben zu erzählen. Von dem armseligen in Glasgow genauso wie von dem glitzernden in London und den anderen großen Städten. Und auch wenn sie genau heraus hörte, wie hart es oft war, sich von einer Inszenierung zur nächsten zu kämpfen, die Widerstände in den eigenen Reihen zu überwinden, so hörte sie doch auch andere Töne. Die einer unendlichen Kraft, die in ihm tobte, ihn vorwärts trieb, auf zu neuen Ufern, immer weiter und weiter. So wie bei Mira.

Der Ober schenkte Wein nach. Sie trank gierig. Endlich vergessen – die ermüdende Arbeit im Büro, das Tanzen im Verborgenen, ihre Sehnsucht nach dem Wald. Und vor allem Miras strahlendes Gesicht hinter den gelben Rosen, ihre ewig gleichen Worte, dieses dumpfe Poltern. Auch Julians Fürsorge und den Brief des Anwalts, alles wollte sie vergessen. Doch da tauchte schon wieder Mira vor ihr auf. Lächelnd drehte sie sich um die eigene Achse, hob anmutig ein Bein, ließ es so langsam durch die Luft schweben, als würden die Gesetze der Schwerkraft nicht mehr gelten. Alle Lichter waren auf sie gerichtet, jeder im Saal hielt den Atem an, dann ein donnernder Applaus, die Menschen um Lena herum hämmerten mit den Füßen auf den Boden. Sie kamen ihr vor wie losgelassene Stiere, die alles unter sich zermalmten. Nur die Ängste der kleinen Lena nicht, die sich tiefer und tiefer in den Plüschsessel drückte. Niemals würde sie sich da vor wagen, ihr blieb immer nur der Platz im Dunkeln …

Stille.

Verwirrt sah Lena Cedric an. Sie hatte ihm gar nicht mehr richtig zugehört, verloren in ihren eigenen Gedanken. Er musste sie etwas gefragt haben.

»Halten Sie das für keine gute Idee?«

»Entschuldigung, ich hab grad an was anderes gedacht.«

»Natürlich, wie dumm von mir. Beim Tod der eigenen Schwester – ich bitte Sie! Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.« Mitfühlend legte er eine Hand auf die ihre.

Wie warm sie war, wie unendlich warm und weich. Und viel zu groß. Ihre eigene Hand verschwand völlig darunter. Aber das machte nichts, das war ein guter Platz – aufgehoben, sicher, wie in einer Höhle.

»Ich weiß nicht, ob Sie und Ihre Eltern einverstanden sind. Eine Trauerfeier in so großem Stil wird natürlich die Presse aufmerksam machen. Und dann stellt sich auch die Frage, wo der beste Ort dafür wäre – vielleicht doch in London. Andrerseits wäre das ein optimaler Zeitpunkt, gleich nach der Einäscherung.«

»Eine Feuerbestattung kommt nicht in Frage. Die Polizei hat mir gesagt, dass bei einem ungeklärten Todesfall der Staatsanwalt da nicht zustimmen wird. Man weiß ja nicht, ob die Leiche nicht noch mal exhumiert werden muss.«

Sie sagte das automatisch. Seine Finger beanspruchten ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie lagen immer noch auf ihren eigenen. Wie lange würde er sie wohl dort lassen? Bis in alle Ewigkeit, bitte … Aber der Kellner guckte schon, der dachte sich bestimmt seinen Teil. Sollte er doch! Hauptsache, Cedric nahm seine Hand nicht weg. Jetzt fing er sogar an, über ihre Finger zu streichen.

»Ich sollte Sie mit diesen Dingen nicht belästigen, ich weiß. Sicher ist der Schock noch zu groß. Am besten, ich bespreche das mit Larissa, Miras Agentin. Sie ist es gewöhnt, sich mit unangenehmem Organisationskram zu befassen.«

Das Streicheln ließ nach. Er sah anders aus. Wie bloß – bedrückt und voller Kummer? Dachte er an Mira, seine große Liebe? Jeder wusste, dass die beiden ein Traumpaar par excellence gewesen waren. Und Schwierigkeiten gab es schließlich überall. Lena hatte keine einzige Fernsehübertragung mit Mira versäumt und auch sonst alles verschlungen, was mit ihrer berühmten Schwester zu tun hatte.

»Vielleicht sollten Sie mal auf andere Gedanken kommen, Lena. Ich darf doch Lena sagen?« Die Gefühlswallung schien vorbei zu sein, das Streicheln setzte wieder ein. »Wie wär’s, wenn Sie Larissa und mich morgen auf den Jazzer Faschingsball im Leeren Beutel begleiten?«

Vor zwei Stunden hatte ihr Chef Julian den gleichen Vorschlag gemacht, aus demselben Grund. Dabei wusste Lena, dass Julian es war, der auf andere Gedanken kommen musste – sonst würde er ständig über seine Situation in der Firma nachdenken. Auf der Damentoilette hatte sie zwei aufgetakelte Büromiezen darüber reden gehört. Lena beteiligte sich nicht am allgemeinen Firmengetratsche, wie immer klinkte sie sich auch da aus. Aber trotzdem machte sie sich Sorgen um Julian. Offenbar setzte der neue Geschäftsführer ihn jetzt richtig unter Druck. Im Klartext hieß das, dass er Julian, den ungeliebten Abteilungsleiter im Export, sofort degradieren oder sogar feuern würde, wenn seine Umsatzzahlen weiter so den Bach runtergingen. Oder wenn sich ein anderer Fleck auf seiner ekelhaft weißen Weste zeigte, hatte diese Sekretärinnentussi mit ihrer aufgedonnerten Haarpracht gezischt. Als Lena aus der Toilettenkabine herausgekommen war, hatte die andere sie angegrinst und sich noch mehr Farbe ins Gesicht gepinselt.

»Ist das nicht unpassend – so kurz nach Miras Tod?«

Das war Lena einfach rausgerutscht. Trotzdem ließ er seine Hand da, wo sie war.

»Sie sind Ihre Zwillingsschwester. Da müssen Sie doch wissen, wie gerne Mira gefeiert hat. Sie würde es uns nicht übel nehmen.«

Das wusste sie, in der Tat.

»Vielen Dank für die Einladung. Aber ich gehe schon mit jemand anderem hin.«

Leider. Warum hatte sie eigentlich Ja gesagt? Sie brauchte sich doch nicht für Julian verantwortlich fühlen.

Der Ober servierte den zweiten Gang, und Cedric legte seine Hand neben den Teller.

 

Lilians Laune war miserabel. Das konnte jeder sehen, hören, fast riechen. Normalerweise war sie ein ausgeglichener Mensch, funktionierte sogar dann wie ein zuverlässiges Rädchen im Getriebe, wenn ihr der Boden unter den Füßen wegzubrechen drohte. Aber heute schienen sich Himmel und Hölle und alle vier Elemente gleichzeitig gegen sie verschworen zu haben. In ihrem Gesicht jagte eine Gewitterwolke die nächste, sie bedachte jede Störung mit einem unbeherrschten Fluch und funkelte Helmut bei jedem Räuspern so abgrundtief böse an, als hätte er gerade mit Wonne fünf unübersehbare Löcher in ihre neuen Stiefel aus feinstem Leder geschnitten. Ob das nur daran lag, dass heute Samstag war?

Helmut vergrub sich noch tiefer in seine Stapel. Auch er hätte sich lieber halbwegs ausgeschlafen und anschließend mit Maika gefrühstückt, während ihn seine viermonatige Tochter mit ihren Verrenkungen vom Essen abhielt und der dreijährige Florian solange das Haus auf den Kopf stellte. Ausgerechnet diese häuslichen Unwägbarkeiten, die ihn vor kurzem noch völlig durcheinander gebracht hatten, machten ihm jetzt nichts mehr aus. Sie gehörten eben dazu. Nicht, dass er alles hingenommen hätte. Doch er nahm größeren Anteil am Leben zu Hause und fühlte sich in seiner Position endlich am rechten Platz. Er unterstützte Maika, wo er nur konnte und im Gegenzug akzeptierte sie ihn in seiner Rolle als verantwortungsvollen Vater. Ihre Beziehung hatte sich entspannt. Wenn nicht die Sorgen mit der Bank gewesen wären, hätte er sich direkt als glücklichen Menschen bezeichnet.

Aber so wie’s aussah, würde Maika bald wieder zu arbeiten anfangen. Mit ein bisschen Glück könnte sie als Krankenschwester zweimal pro Woche die Nachtschicht übernehmen und wäre so tagsüber daheim. Das hatte sie ihm gestern Abend freudestrahlend berichtet. Dann bräuchten seine Eltern nur im Notfall als Babysitter einspringen. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie diesem Vorschlag überhaupt zustimmen würden, denn sie führten ein ausgefülltes Leben zwischen Tennisplätzen und Fernreisezielen im Sommer und Konzertsälen und Skipisten im Winter. Doch seit Helmuts älterer Bruder eine feste Freundin hatte und diese mit verklärtem Blick immer öfter von baldigem Nachwuchs redete, schienen sich Helmuts Eltern mit ihrem Oma-und-Opa-Dasein ausgesöhnt zu haben. Lange genug hatte es gedauert – und jetzt kam es sogar Maika und ihm zugute. Wie sie aufblühte! Die Aussicht, ihrem häuslichen Wirkungskreis für kurze Zeit zu entfliehen, brachte ihre Augen zum Glänzen. Er fühlte sich entlastet, in mehr als einer Hinsicht. Denn wer wusste schon, wann seine Beförderung endlich in greifbare Nähe rückte? Sie war zwar überfällig, aber die Wege der Bürokratie waren unergründlich.

»Da fehlt doch eine Wohnung. Mist, verdammter!«

Lilians zusammengezogene Augenbrauen sahen aus, als bestünden sie aus einem einzigen dicken Strich, den ein Maler in Vollendung seines Werkes unerbittlich auf die Leinwand geklatscht hatte. Helmut kniff die Augen zusammen. So massige Brauen hatte Lilian doch gar nicht.

»Warum gibt’s da keinen Bericht von der Wohnung daneben? Diese Arschlöcher!«

»Wie meinen?«

Helmut strahlte sie an, obwohl er genau wusste, dass ihn – sollte er nicht eine gewisse Vorsicht walten lassen – gleich der sprichwörtliche Zorn Gottes treffen würde. Wie konnte nur eine so hübsche, fast engelsblonde und wirklich intelligente Frau wie Lilian fluchen, wie ein Hafenarbeiter es kaum geschafft hätte?

»Lass mal sehen.« Helmut schnappte sich die Blätter auf Lilians Schreibtisch. »Stimmt, die Wohnung neben der von Lena Zolnay fehlt. Da hat auch schon beim ersten Durchgang keiner aufgemacht. Ich ruf mal den Forster an.«

Er nahm den Hörer und tippte eine Nummer ein. Nach einem kurzen Wortwechsel legte er wieder auf.

»Der ist nicht da.« Die Bemerkung ›wo doch heute Samstag ist!‹ verkniff er sich wohlweislich. »Aber sein Kollege hat gesagt, in dieser Wohnung sei nie jemand an die Tür gegangen. Da wohnt wohl ein alter Mann, an die achtzig. Keiner weiß, wo der steckt. Nur eine Frau im dritten Stock, linker Eingang meinte, der könne bei irgendwelchen Verwandten sein.«

»Ich will auf der Stelle wissen, wo dieser alte Knacker ist. Die sind doch wirklich alle zu doof! Alles muss man selber machen, so eine blöde Scheiße …«

Schon wieder ging’s los. Fast wollte sich Helmut die Ohren zuhalten. Er wusste zwar, dass der Staatsanwalt vorher angerufen hatte. Ebenso ein Journalist, den irgendeiner versehentlich durchgestellt hatte. Aber das allein würde Lilian nicht so aus der Fassung bringen. Da musste schon etwas Schlimmeres vorgefallen sein, etwas wirklich Essentielles. Helmut tippte auf David. Bestimmt gab es wieder ein Zerwürfnis zwischen ihm und Lilian. Andrerseits – hatte es das nicht schon oft gegeben?

 

Es war schon halb vier, und Lilian wusste immer noch nicht, wo der alte Mann sich verkrochen hatte. Die junge Frau im dritten Stock, linker Eingang hatte weder Namen noch Adresse der Verwandten gekannt, die für seine mögliche Verschleppung in Frage kam. Dafür wusste aber eine nicht mehr ganz so junge Frau im vierten Stock, rechter Eingang, dass der Vorname eben jener Verwandten Maria war und sie in Grafenau im Bayerischen Wald wohnte. Dass es dort eine Unmenge von Marias geben musste, war Lilian schon vor dem Blick in den Computer klar gewesen. Durch die ersten zwanzig Nummern quälte sie sich noch selbst, aber den Rest würde sie Forsters Kollegen überlassen.

Bei einer Wohnung nach der anderen hatte sie geklingelt und viele unnötige Details über tropfende Wasserhähne, horrend gestiegene Nebenkos¬ten, viel zu selten geräumte Gehwege und unmögliche Nachbarn erfahren. Leider hatte keiner etwas über Lena Zolnays Besuch sagen können. Offenbar war niemandem aufgefallen, dass sie Besuch gehabt hatte. Aber bei Zwillingen war das wirklich nicht erstaunlich, Frau Kommissarin! Und mit Frau Zolnay selbst konnte man nicht mehr als ein flüchtiges »Guten Morgen« oder ein gut gemeintes »Schöner Tag heute« austauschen – die blieb nie stehen auf einen kleinen Ratsch. Hielt sich wohl für was Besseres, wollte mit keinem was zu tun haben, die war irgendwie komisch. Obwohl sie sonst einen recht anständigen Eindruck machte, sie ging nicht viel weg, außer in die Arbeit natürlich. Und zum Sporteln oder Tanzen oder wofür sie sonst diese Sporttasche brauchte, die sie immer bei sich hatte. Und oft zum Einkaufen, das musste man sagen. Die schleppte Berge von Tüten aus allen möglichen Boutiquen und Kaufhäusern an. Hatte die nicht mindestens drei Wintermäntel und vier Steppjacken in hundert Farben? Die musste Geld haben ohne Ende oder dauernd pleite sein. Ansonsten ging es, wie gesagt, wirklich ruhig bei ihr zu. Keine lauten Feste bis spät in die Nacht oder besoffene Gäste, die im Treppenhaus grölten. Neulich war zwar jemand draußen vor ihrer Wohnung herumgestrichen, der hatte sich wohl nicht so recht entscheiden können, ob er klingeln sollte oder nicht. Erkannt hatte die nicht mehr ganz so junge Frau im vierten Stock, rechter Eingang diesen Jemand nicht, konnte nicht mal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Aber bei dieser ekelhaften Kälte war das nicht erstaunlich, wenn man sich so einmümmelte, vor allem mitten in der Nacht. Ja, es musste schon nach zwölf gewesen sein, vor vier oder fünf Tagen etwa. Was sie selbst da gemacht hatte? Sie war von einer Geburtstagsfeier heimgekommen, zugegebenermaßen leicht beschwipst, aber da war doch nichts dabei, oder?

Lilian gab Forsters Kollegen ihre Anweisungen und verließ das Büro. Auf dem Weg zum Auto tippte sie Davids Nummer ein – wieder nichts. Das war schätzungsweise ihr fünfundzwanzigster Anruf. Wo steckte er bloß? Warum ließ er nichts von sich hören? Ein kurzes Telefonat kostete nicht die Welt, auch bei keiner noch so dringenden Angelegenheit. Hatte die liebe Petra ihn zu sich beordert, weil ihr wieder frühzeitige Wehen oder ihr im fernen Kanada weilender Ehemann das Leben schwer machte? So wie Lilian David kannte, wäre er sofort losgesaust, um seiner alten Freundin verständnisvoll eine Schulter zu leihen. Zum Ausweinen, Anlehnen oder zu was auch immer. War das seine Art, Lilian nach einer heißen Nacht gleich wieder Lebewohl zu sagen? Sie schwankte zwischen Wut, verletzter Eitelkeit und sinnloser Sorge. Die wildesten Bilder verfolgten sie. Ob er irgendwo im Graben lag, niemand da, der ihn aus dem umgekippten Auto rettete? Wie absurd. Oder war er zu Hause von der Leiter gefallen, als er ein Bild hatte aufhängen wollen? Sogar sie als Polizistin wusste, dass die meisten Unfälle im eigenen Heim passierten.

Es half nichts. Lilian musste sich selbst überzeugen, sonst drehte sie noch völlig durch. Also machte sie einen Umweg über Riegling. Vor Davids Haus gähnende Leere, weder sein ausgebeulter Kombigeländewagen noch eines der Kinderfahrräder. Auch sonst alles ruhig, keine Rollos waren heruntergelassen. Sie kletterte über den Gartenzaun und spähte durch die Fenster. Klopfte an die Terrassentüren, rüttelte an der Tür des Gartenhäuschens, rief seinen Namen. Niemand meldete sich.

Einen Moment dachte sie darüber nach, was sie sagen würde, wenn ein Nachbar sie fragen würde, was sie hier zu suchen habe. Aber das wäre kein Problem, denn sie könnte ganz cool ihren Dienstausweis zücken und etwas von polizeilichen Ermittlungen faseln. Das zog immer. Außerdem traute sich bei diesem Wetter sowieso niemand raus, da könnte sie Davids Haus ausräumen und niemand würde es bemerken.

Als sie zum Auto zurückging, fielen ihr zwei Strophen aus einem Lied von Bryan Adams ein:

 

When you love someone – you’ll do anything

You’ll do all the crazy things that you can’t explain

You’ll shoot the moon – put out the sun

When you love someone

 

You’ll deny the truth – believe a lie

There’ll be times that you’ll believe you can really fly

But your lonely nights – have just begun

When you love someone

 

Wie recht er hatte. Sogar den Mond hätte sie abgeschossen und die Sonne ausgelöscht, wenn sie dafür erfahren hätte, wo David sich aufhielt. Und wie gerne hätte sie jeder Lüge geglaubt, nur um sich seiner Liebe sicher zu sein und der nächsten einsamen Nacht zu entgehen.
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Zu Hause empfing Lilian eine beunruhigende Stille. Keiner da – weder Hanna, die ihr grinsend mitteilte, dass diese ganze Geschichte mit Viktor ein schlechter Scherz gewesen sei, noch die Kinder in ihrer üblichen Lautstärke. Dafür fand Lilian einen Zettel auf dem Küchentisch mit Miriams gleichmäßiger Schrift. Viktor hatte sie alle ins Keldorado-Erlebnisbad nach Kelheim eingeladen. Um fünf kämen sie zurück. So blieb ihr noch genug Zeit, um sich von aller Welt betrogen und verstoßen zu fühlen. So wie damals, nach diesem endgültigen, wirklich bitterbösen Streit mit ihrem Vater, als sie schließlich ihren Stefan vor die Tür gesetzt hatte. Sie hatte es gewusst, von Anfang an: David war der gleiche Arsch. Gaukelte ihr wahre Liebe vor, schleppte sie ab mit billigen Tricks, das ganze Blabla, von wegen den eigenen Gefühlen vertrauen – und dann Sendepause. Hätte sie es nicht besser wissen sollen? Und zu allem Überfluss verschworen sich auch noch ihre beiden besten Freunde gegen sie, es war zum Davonlaufen und überhaupt …

Das Telefon läutete. David – das musste David sein! Was würde er sagen? Dass sein Bett so leer war ohne sie? Oder dass sie alles so schnell wie möglich vergessen sollte? Verdammt, sie wollte nicht abheben. Als sie es doch tat, merkte sie, wie ihre Hand zitterte.

»Ja, bitte?«

Keine Antwort.

»David – bist du das?«

Wieder nichts. Dann: »Ich … Hallo, Lilly.«

Lilly … Oh Gott, das konnte nicht … Aber sie kannte die Stimme. Die würde sie nie vergessen. Nein, das war einfach nicht … Oder doch?

»Ich bin’s. Dein Vater.«

Sie hatte es gewusst. Aber sie glaubte es nicht. Was wollte er von ihr? Sie endlich enterben? Darauf wartete sie schon seit mehr als acht Jahren. Ihr Herz klopfte wie verrückt, dröhnte in ihren Ohren. Das musste er doch hören. Sollte sie auflegen? Aber dann würde er sie vielleicht nie wieder anrufen.

»Bist du noch dran, Lilly?«

»Bitte, nenn mich nicht so, Papa. Ich heiße Lilian.«

Wie von selbst hatte sie ›Papa‹ gesagt. So wie sie es immer getan hatte.

»Ja, ich weiß.« Er lachte. Es klang so wie früher. »Das hast du dauernd gesagt: ›Ich bin kein kleines Mädchen mehr‹. Aber für mich bist du das immer noch: mein liebes, kleines Mädchen.«

Das wurde ja immer schlimmer – bumm, bumm, bumm. Wie ein wildes Tier, das hinaus in die Freiheit will, hämmerte ihr Herz gegen den Brustkorb. Konnte es nicht leiser schlagen? Es musste ohnehin dort bleiben, wo es war. Und sie wollte jedes Wort von ihm verstehen.

»Papa, ich bin fünfunddreißig Jahre alt.«

»Ich weiß. Wie geht es dir?«

Wie sollte es ihr schon gehen? Sie war völlig fertig – mit einem Anruf aus der Vergangenheit hatte sie nicht gerechnet. Außerdem verzehrte sie sich nach David, war sich seiner Liebe so unsicher wie immer. Hatte zu allem Überfluss Probleme mit Hanna und Viktor, der Fall ging nicht weiter, zum Laufen war sie schon seit Tagen nicht mehr gekommen, die frische Luft fehlte ihr, und die kalten Füße plagten sie. Das Wetter war beschissen: kalt, nebelig, düster. Und manchmal sehnte sie sich immer noch nach den Pferden auf dem Bauernhof ihrer Eltern, vor allem nach Scirocco. Den hatte der Papa ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt.

»Es geht mir gut. Alles paletti.«

»Schön. Das freut mich. Und wie geht es deiner Tochter?«

»Miriam geht’s auch gut.«

»Schön. Sag mal, ich … Äh, wie ist denn das Wetter bei euch?«

Hatte er sie deshalb angerufen? ›Frag doch Viktor, deinen Informanten,‹ wollte sie ihn schon anfauchen. Aber sie beherrschte sich.

»Nicht besonders, ziemlich matschig. Du weißt ja, wie es bei uns im Februar ist. Und bei dir in der Toskana?«

Mist, das hatte sie gar nicht fragen wollen. Am Ende dachte er noch, das interessierte sie.

»Herrlich blauer Himmel, die Sonne scheint, schon ganz erträglich warm, so um die dreizehn, vierzehn Grad. Sag mal, Lilly … Entschuldige, das sollte ich ja nicht sagen. Also, Lilian, hättest du mal wieder Lust zum Reiten?«

Ihr Herzschlag hatte sich gerade ein wenig beruhigt. Warum fragte er sie jetzt ausgerechnet so was?

»Papa, ich bin seit über zwanzig Jahren nicht mehr geritten.«

»Weiß ich. Seit dem Tod deiner Mutter, um genau zu sein. Damals hast du auch mit dem Ballett aufgehört.« Pause. »Würdest du nicht mal gerne wieder auf einem Pferd sitzen und durch die Wälder galoppieren? Es würde dir gefallen, hier bei uns. Der Duft nach einem Regen ist einfach unbeschreiblich. Und meine Pferde sind sehr ausgeglichen, viel ruhiger als die, die wir früher hatten, am Chiemsee. Weißt du noch, wie Scirocco einmal mit dir durchgegangen ist? Damals bist du in diese dumme Hecke gefallen und hast dir lauter blaue Flecken geholt. Ich hatte solche Angst um dich, dachte schon … egal. Auf jeden Fall würde dir das hier nicht passieren, glaub mir. Ich wette, du würdest dir Rebecca aussuchen. Sie hat einen so weichen Galopp und …«

»Papa, was willst du? Hast du mich angerufen, um mir vom Wetter und von deinen Pferden zu erzählen?«

Es waren neun blaue Flecken gewesen, die hatte sie immer wieder gezählt. Jeden Morgen und jeden Abend, mindestens eine Woche lang, genervt von der schmierigen Salbe, die der Papa ihr hartnäckig darüber gestrichen hatte. Scirocco war nicht schuld gewesen, dieser blöde Bauer mit seinem Traktor hatte einfach nicht aufgepasst.

»Nein.«

»Was dann? Willst du mich fragen, ob ich was dagegen habe, wenn du meinem Ex-Mann das Anwesen am Chiemsee überschreibst?«

»Nein. Außerdem weißt du, das ich das nie tun würde.« Er klang traurig. »Ich rufe dich aus zwei Gründen an.«

»Ich höre.«

»Erstens: Ich würde mich freuen, wenn du mich besuchen kämst, mit Miriam. Es ist wunderschön hier. Und es würde euch gut tun.«

Fast sah sie die Fotos vor sich, die Viktor ihr gezeigt hatte: ein großes Haus aus hellen Steinen, fast schon ein Palazzo, von Rosen und Wein umwuchert, davor Obst- und Feigenbäume, hinter den Olivenhainen endlose Weinberge, in den Wäldern alte Korkeichen und knorrige Kastanien. Und die Sonnenstrahlen, die den Morgendunst zerteilten …

»Nein, Papa, wir kommen nicht. Und zweitens?«

»Schade. Das habe ich befürchtet. Zweitens wollte ich dir von den warmen Quellen erzählen.«

Was sollte denn das jetzt wieder?

»Wir haben sie bei den Pferdekoppeln gefunden. Hier bei uns in den Bergen ist das ungewöhnlich. Man würde sie weiter im Norden erwarten, aber nicht hier.

Stell dir vor, Lilly – warmes Wasser. Vielleicht interessiert dich das ja.«

Sie dachte an das Wasser im Chiemsee. Immer war es eiskalt gewesen. Auch das Wasser in dem kleinen Bach, der aus den Alpen kam und hinter dem Haus ihrer Eltern vorbeiführte, hatte sie als deutlich zu frisch in Erinnerung behalten. An einem heißen Sommertag hatte sie sich zwar überwinden können, die Füße vom Steg aus hineinzustrecken. Aber einzutauchen ins kalte Nass, das hatte sie selten über sich gebracht. Ihrer Mutter hatte das nichts ausgemacht, da war sie gar nicht die feine Dame gewesen, die sie sonst immer verkörperte.

»Was sagst du dazu?«

Warmes Wasser – was für eine Wohltat. Zehen, Füße, Unterschenkel, Knie, endlich keine kalten Beine mehr. Das schaffte sie sonst nur, wenn sie joggte oder wenn sie Liebe machte.

»Hört sich gut an.«

»Ich dachte mir, dass dir das gefällt.« Seine Stimme wurde weich. »Das ist ein Zeichen, glaub mir. Bitte komm, Lilly. Ich möchte dich wiedersehen. Wir sollten über alles reden, von damals. Über deine Mutter und … und über Stefan, deine Tochter, über mich – und über dich.«

Sie sagte nichts. Wollte nur seine Stimme hören. So wie früher, wenn er sie in den Schlaf gesungen hatte, nachdem die Mama gestorben war. Und wenn sie selbst es zugelassen hatte. Sie dachte an seine starken Arme, die sie auf den Pferderücken hoben. Plötzlich hörte sie das Geklapper der Pferdehufe auf dem gepflasterten Hof, das Klack-Klack der Stöckelschuhe ihrer Mutter. Sie erinnerte sich an deren ewige Ermahnungen, ihr beim Vorlesen doch bitte nicht die Frisur zu zerdrücken. Sie roch den dampfenden Schweiß der Pferde, hörte ihr zufriedenes Schnauben, spürte den Wind in den Haaren beim ersten Ausritt des Tages. Und da waren auch wieder diese streitenden Stimmen aus der Küche und Viktors Gelächter, das anders klang als heute. Sie sah die hochaufgerichtete Gestalt ihres Vaters über den gedrungenen Rücken der Bauern in der Dorfkapelle und die verkniffenen Gesichter der häufig wechselnden Haushälterinnen, die nichts Gutes über den verwitweten Hausherrn zu sagen hatten. Und schließlich fegten die bösen Worte von ihrem letzten Streit alle anderen Bilder davon. Seither hatte sie ihren Vater nicht mehr gesehen, nichts mehr von ihm erfahren, sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Die einzigen Nachrichten kamen von Viktor.

»Also, Lilly – wann kommst du?«

Das Nein lag ihr auf der Zunge. Warum sagte sie es nicht einfach? War es ihre Sehnsucht nach Verständigung und Frieden, die schon lange in ihr schlummerte? Oder wollte sie bloß warme Füße haben?

»Ich weiß nicht, Papa. Vielleicht … irgendwann.«

»Im Frühling ist es wunderschön, alles blüht und erwacht zu neuem Leben. Das wäre ein guter Zeitpunkt.« Er hörte sich erleichtert an. »Pack bequeme Hosen und Stiefel ein, du wirst sie zum Reiten brauchen.« Dann sein vertrautes Lachen. »Rebecca hat übrigens die gleiche weiße Blesse wie dein Scirocco. Lustig, nicht?«

Endlich wieder den Boden unter den Füßen spüren, nicht bloß achtlos darüber eilen, um an ein Ziel zu gelangen. Sich Zeit nehmen für das Atmen, für die Bewegungen, für gleichmäßige Schritte. Denn der Weg war das Ziel.

Lilian fühlte sich beschwingt, losgelassen, frei. So hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Das Laufen fiel ihr leicht, die kalte Luft tat ihr gut. Es war schon fast fünf und immer noch hell, erst gegen sechs würde es dunkel werden. Es ging wieder aufwärts. Die Tage wurden länger, sogar ein wenig blauer Himmel war zu sehen, fast schien die Sonne durch das heute lichtere Grau.

Sie hatte einen anderen Weg als sonst gewählt, nicht zum Baggerweiher oder Richtung Donau sondern in den Prüfeninger Schlossgarten. Draußen auf den Feldern waren noch zwei, drei Spaziergänger zu sehen gewesen, aber hier drinnen traf sie niemanden. Jedes Mal, wenn Lilian hierher kam, glaubte sie, in eine andere Welt einzutauchen, in eine lang vergessene, nie gekannte. Überall stille Mauern, undurchdringliches Dickicht und die unerbittliche Ehrwürdigkeit des Alterns. Nur die Vögel zwitscherten lauter, sogar in dieser Jahreszeit. Unter der Woche wäre es nicht so ruhig, denn seit ein paar Jahren beherbergten die alten Gemäuer von Schloss Prüfening die Regensburger Montessori-Schule. Gut, dass dieser Ort wieder genutzt wurde. Pater Emmeram, der Bruder des ebenfalls verstorbenen Fürsten von Thurn und Taxis, hatte sich bis zum Tod hierher in seine freiwillige Einsiedelei zurückgezogen, weitgehend unbehelligt von den Gästen der Schlossschänke, die dieses Kleinod in den warmen Monaten zu erkunden versuchten.

Acht Jahre. Acht lange, ereignisreiche Jahre hatte sie seine Stimme nicht mehr gehört. Warum hatte ihr Vater sie ausgerechnet heute angerufen? Hatte er intuitiv gespürt, dass sein großes Mädchen einen Arm brauchte, der es stützte und wieder aufrichtete? Nicht irgendeinen, sondern einen vertrauten, verlässlichen, wohlgesinnten? Sie dachte an diese letzte, unversöhnliche Begegnung. Da hatte keiner Verständnis oder Güte für den anderen gezeigt. Aber das war vorbei. Vielleicht war es endlich an der Zeit, neue Wege einzuschlagen – ganz gleich, wohin sie führten.

Eine unerklärliche Ruhe legte sich über Lilian. Nicht einmal der Gedanke an Viktor und Hanna, ja nicht einmal der an David brachte sie aus dem Gleichgewicht. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, atmete tief und konzentriert. Fast hatte sie das Gefühl, in Trance zu fallen. Alles um sie herum verschwamm. Nur das Laufen war wichtig: tap-tap, taptap, tap-tap. Nur ihr Atem: ein-aus, ein-aus, ein-aus. Und die Stimme ihres Vaters.

Dann sah sie die Frau. Zuerst wäre Lilian beinahe an ihr vorbei gelaufen, denn ihre Farben waren die gleichen wie die des Waldes, der sich an den Schlosspark anschloss: dunkles Braun und unauffälliges Anthrazit. Sie stand vor einem Baum. Nein, sie stand nicht davor, sie hielt ihn eng umschlungen, schmiegte sich an ihn mit ihrem ganzen Körper, als sei er ein lebendiges Wesen, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Lilian kniff die Augen zu – die Frau da kannte sie. Das war ja Lena, Lena Zolnay! Kein Zweifel, diesen Mantel hatte sie getragen, als Lilian sie am Mittwochabend ins Hotel gefahren hatte. Was tat sie da bloß? Hielt sie Zwiegespräch mit einem Baum? Wie seltsam … Gerade wollte Lilian stehen bleiben und etwas zu ihr sagen. Doch dann lief sie einfach weiter.

Als sie schon lange wieder auf dem Rückweg war, fragte sie sich immer noch, warum sie Lena nicht angesprochen hatte. Aber da wurde ihr klar, dass sie die Antwort bereits kannte. Heute schien ein Tag für Intuitionen zu sein. Lilian hatte gespürt, was für einen persönlichen, fast intimen Moment sie damit gestört hätte. Einen Moment, den Lena mit niemandem teilen wollte.
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Viktor hatte eine Explosion erwartet oder zumindest eisiges Schweigen – und nicht, dass Lilian seine Einladung überhaupt annehmen würde. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit ihrem strahlendem Gesicht und diesem nonchalantem Geplauder. Das Essen lobte sie in den höchsten Tönen. Er hatte das Irish Stew schon am Morgen vorbereitet, damit es richtig durchziehen konnte. Lilian liebte Lammfleisch. Trotzdem hatte er befürchtet, sie würde es ihm um die Ohren schlagen. Doch jetzt futterte sie es mit erstaunlichem Appetit, sprühte vor Lebenslust und lachte in einem fort. Er verstand die Welt nicht mehr. Nicht, dass er Hanna für überempfindlich gehalten hätte. Er glaubte ihr jedes Wort. Und er kannte Lilian gut genug, um genau zu wissen, dass sie eine solche Abmachung, wie Hanna und er sie getroffen hatten, für verwerflich halten musste. Und außerdem wusste er, dass Lilian ihn selbst als ihr persönliches Hab und Gut betrachtete. Wenn er so etwas Abstruses – Herr über Sein oder Nicht-Sein – also in Erwägung ziehen sollte, dann gefälligst nur mit ihrem Einverständnis.

Natürlich hatte er sie nicht um Erlaubnis gefragt. Er war dreiundfünfzig Jahre alt, auf jeden Fall alt genug, um solche Entscheidungen selbst zu treffen. Und außerdem hätte sie sowieso Nein gesagt. Sie war egoistisch, ehrgeizig und oft genug eine Spur zu selbstgerecht. Aber sie war auch immer noch das verletzte Kind, als das er sie kennen gelernt hatte. Das brauchte bedingungslose Liebe und uneingeschränkten Rückhalt. All das musste sie jetzt davonschwimmen sehen. Doch das tat sie offenbar nicht. War sie auf einmal erwachsen geworden?

Lilian nahm sich eine dritte Portion. »Warum isst du nichts, Viktor?«

»Hm …«

»Hast du keinen Hunger?«

»Hm …«

»Du bist so nachdenklich.«

»Hm …«

»Du hörst dich schon fast an wie ich.«

Er musste lachen. »Und du hörst dich zur Abwechslung mal wie ich an.«

»Wie es scheint, haben wir die Rollen getauscht.« Sie hob ihr Weinglas und prostete ihm zu. »Das verändert die Sichtweise ganz enorm.«

»Und wie fühlst du dich mit dieser neuen Sichtweise?«

»Überlegen.«

Er fühlte sich unwohl. »Tatsächlich?«

»Und du?«

»Hm …«

»So schlecht?« Sie trank. »Ich wollte dich was fragen.«

Jetzt war es soweit. Würde sie ihm Vorwürfe machen, weil er Hanna zwar ein Kind machen, sie aber nicht heiraten wollte – auch wenn das Hannas Idee gewesen war? Ihn anstänkern, weil er sich in die endlose Reihe der männlichen Arschlöcher einfügte? Und das alles in seinem Alter, wo er doch wirklich klüger sein sollte? Er wappnete sich und trank ebenfalls einen großen Schluck.

»Ich höre.«

»Warum hast du nie mit mir geschlafen?«

Er starrte sie an und trank das Glas in einem Zug leer.

»Danke für deine wirklich erschöpfende Antwort.« Sie versuchte ein Lächeln. Es misslang kläglich. »Bin ich so hässlich, so abstoßend, so …?«

»Du bist eine der schönsten Frauen für mich.«

»Das erklärt natürlich alles.«

»Außerdem bin ich dein bester Freund. Das war ich auch vor acht Jahren, Lilian. Und ich wollte es bleiben.«

Er hatte nicht erwartet, dass sie ausgerechnet damit anfangen würde. Es war nur ein einziger Kuss gewesen, eine einzige wirkliche Umarmung, nicht mehr. Sie küssten sich oft und umarmten sich noch öfter. Aber nie so wie damals. Er erinnerte sich genau – wie sollte er diesen Moment je vergessen? Sie hatte geheult und gezittert, hatte wüste Verwünschungen gegen Stefan und ihren Vater ausgestoßen, weil sich der untreue, hinterhältige Ehemann mit dem noch hinterhältigeren Vater verbündete. Betrogen von allen, mit einem Neugeborenen im Arm, ohne gesicherte Versorgung war sie zu ihm gewankt, ihrem Freund seit Kindertagen – zu wem sonst? Wie immer hatte er ihr zugehört, ihr Trost gespendet, Mut zugesprochen. Nur diesen verdammten Kuss hätte er ihr nicht geben dürfen.

»Aber du bist doch auch Hannas Freund.« Sie schenkte ihm nach. »Was dich nicht davon abhält, mit ihr ins Bett zu steigen. Seit wann geht das schon?«

Glitzerte da Eifersucht in ihren Katzenaugen?

»Das kann man ja wohl nicht vergleichen. Hanna kenne ich seit sechs, sieben Jahren – dich kenne ich, seit du zwölf bist. Manchmal fühle ich mich fast so, als wäre ich so etwas wie ein Vater für dich.«

Gut, dass sie nicht wusste, wie sehr er mit sich gekämpft hatte. Zu gern hätte er damals mehr getan, als sie nur zu küssen.

»Und wie stellst du dir das sonst vor? Schläfst du auch noch mit ihr, wenn das Kind gezeugt ist? Wenn es auf der Welt ist?«

Sie war tatsächlich eifersüchtig! Sein Herz machte einen Sprung. Nein, halt – das bildete er sich nur ein. Aber jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, falls es das je tun sollte.

»Jetzt mal halblang. Hanna hat mich gebeten, ihr meine Dienste für ein halbes Jahr zur Verfügung zu stellen. Wenn es nicht klappt, dann vergessen wir’s.«

Eigentlich schade. Hanna rangierte zwar in der Reihe ›gute Freundin‹, der er nach reiflicher Überlegung und sorgfältigem Abwägen sämtlicher Für und Wider wirklich nur einen Gefallen tat. Aber im Bett war sie auch nicht zu verachten. Allerdings wusste er, dass so etwas auf Dauer nur Probleme mit sich brachte – und nicht nur mit Lilian.

»Weißt du eigentlich, du … Samenspender du, dass Hanna bis über beide Ohren in dich verliebt ist?«

Er nickte ernst. »Das war nicht eingeplant.«

»Und du – du auch in sie?«

»Bis jetzt noch nicht.«

Das war sogar ehrlich.

»Aha.«

War dieser feine Ton, den er zu hören glaubte, ein Aufatmen?

»Und falls es klappt, wie soll es dann weitergehen?«

»Nicht anders als jetzt. Ich helfe, wo ich kann, springe ein, wenn’s nötig ist – egal, ob für das Baby oder für Hanna. Oder für dich.« Er dachte an Hannas aufgebrachte Worte. »Und einziehen will ich bestimmt nicht bei euch.«

Sie sah so aus, als ob sie nicht wüsste, ob sie ihm wirklich glauben konnte.

»Lilian, Hanna hat ein Trauma. Es sitzt sehr tief. Sie will unbedingt ein Kind, immer noch. Und nur wenn sie eins bekommt, kann sie den Tod des anderen Kindes überwinden, das sie nach Rainers tödlichem Unfall verloren hat.«

Er wollte nicht zu sehr fachsimpeln, aber das musste sie doch verstehen. Er hatte es sofort verstanden.

»Du opferst dich also. Wie edel von dir.«

»Ich betrachte es als Freundschaftsdienst. Das würde ich für jede Frau tun, die mir so nahe steht wie Hanna.«

War es ein Fehler, so etwas zu sagen?

»Auch für mich?«

Es war ein Fehler.

»Du bist eine intelligente Frau, Lilian. Soll ich dir wirklich noch mal erklären, warum du ein Sonderfall bist?«

»Sagst du mir auch die Wahrheit, du bemitleidenswertes Opferlamm? Verschmähst du mich nur deshalb, weil dich sonst dein verdammter Ehrenkodex auffressen würde?«

»Ich schwöre es, hoch und heilig.«

Das war tatsächlich die Wahrheit. Bloß nicht die ganze.

 

So hatte sie Julian noch nie gesehen. Fast hätte sie ihn nicht erkannt. Schaftstiefel bis übers Knie, gefleckte Lederhose, zerschlissenes Rüschenhemd, Augenklappe, übergroßer Goldohrring, ein Krummsäbel und eine altmodische Pistole, die in seiner Samtschärpe steckten – der perfekte Seeräuber. Sein Drei-Tage-Bart war echt, die Narbe aufgemalt, das ausgefranste Tuch über den Haaren verlieh ihm eine verwegene Note.

Lena musste an das Fleisch im Kühlschrank denken – und an das geklaute Geld. Ob er Letzteres je zurückgegeben hatte? Sie nahm sich vor, ihn später danach zu fragen, in einer ruhigen Minute. Aber das würde schwer werden. Auf dem Jazzer Faschingsball im Leeren Beutel hatte sich halb Regensburg versammelt, zumindest jener Teil, der Lust auf originelles Verkleiden hatte. Golden glänzende Gladiatoren und drei von Ali Babas vierzig Räubern, zwei wagemutige American Dream Boys mit rasiertem Oberkörper und unverkennbarem Dialekt aus der tiefsten Oberpfalz, sexy Hexies, stinknormale Burgfräuleins und exotische Meerjungfrauen drängelten sich auf drei Etagen, lauschten teils feinsinniger, teils fetziger Musik in den ehrwürdigen Gewölben, tranken, lachten, tanzten und schwitzten.

Auch Lena schwitzte. Das schwarze Lackkostüm mit weißem Fellbesatz ließ keinen Tropfen Feuchtigkeit nach außen, die Schminke im Gesicht musste schon längst verwischt sein. Julian versicherte ihr unentwegt, ihre Katzenmaske sei noch tipptopp in Ordnung. Aber sie misstraute ihm. Er war anders als sonst, zerstreut, brütend, ließ sich nicht anstecken von der ausgelassenen Stimmung. Wie offenbar auch er fragte sich Lena, was sie hier solle. Sie brauchte keine Ablenkung, ihre Gedanken kreisten unablässig um die gleichen Themen, endeten bei Mira, wie gehabt. Egal, wo sie war, zu Hause oder inmitten dieser ausgelassenen Menge. Ob sich das je ändern würde?

Sie ging zur Toilette, blieb vor der Theke im ersten Stock stehen, gab vor, der Sängerin dort zuzuhören. Kein Ton drang an ihr Ohr, sie sah nur das glitzernde Kleid der Frau, die Grimassen um sich, all die bunten Farben und wogenden Menschen. Es war so wie immer. Sie gehörte nicht dazu, fühlte sich allein, ausgeschlossen. Ihr Platz war nicht hier.

Auf dem Weg nach unten begegneten ihr Neuankömmlinge. Sie brachten frische Luft von draußen mit.

Ein weißer Engel mit seltsam mürrischem Gesicht, dessen strahlende Augen wie Scheinwerfer leuchteten, und eine Balletttänzerin, die in Spitze und Tüll zu versinken schien. Beide kicherten unablässig und schmiegten sich eng an einen diabolisch aussehenden Vampir. Nein, das traf es nicht, diese Eleganz konnte nur zu einem Edelmann gehören. Graf Dracula selbst gab sich die Ehre. Seine Augen erinnerten Lena an glühende Kohlen, das weißgeschminkte Gesicht war fast bleicher als seine Haare, die – so wusste sie sofort – nicht kurz, sondern nur nach hinten gebunden waren. Auch nicht in alter Faschingsmanier gefärbt. Überall hätte sie ihn wieder erkannt – diesen Mann, ihren Mann.

Auch er blieb stehen, ließ die Hände seiner Begleiterinnen los, musterte sie unverwandt. »Was sehe ich da? Ist das ein Kätzchen oder eine Raubkatze?«

Sie blieb ihm die Antwort schuldig, drängte sich an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren. Und doch sehnte sie sich nach seiner Nähe, alles in ihr schrie nach ihm. Aber das Einzige, was sie tun konnte, war das Weite zu suchen. Nichts hatte sich verändert.

Julian lehnte an der Wand im großen Saal, verfolgte stumm das übermütige Geschehen auf der Tanzfläche. Warum ließ nicht wenigstens er sich treiben, in Harmonie mit seiner Maske? Sollte sie einfach gehen und ihn seinen Hoffnungen überlassen, die sie in seinen Augen zu sehen glaubte? Doch da hatte er sie schon bemerkt, erfasste im Nu die Situation.

»Ich bring dich nach Hause.«

Sie widersprach ihm nicht. Sie wusste genau, dass sie weg musste. Auch wenn sie ihn nicht getroffen hätte – den Mann ihrer Schwester.

 

Die beiden hatten sie ausgetrickst. Aber Lilian war froh darüber. Genau das brauchte sie jetzt: von Musik vibrierende Luft, ein wenig Frivolität, fremde Gesichter. Das letzte Mal war sie vor sechs, sieben Jahren hier gewesen. Es war genauso wie damals. Wilde Klänge, übermütiges Gelächter, schnelle Schritte auf dem Parkett, Farbfetzen und Illusionen anderer Welten. Was für ein Gegensatz zum Einheitsgrau draußen auf den Straßen. Hier drinnen lockten lange Nächte und ein Vorgeschmack auf bunte Frische, die schon bald die Oberhand gewinnen würden.

Hanna hatte tief in der Bauchtanzkiste gewühlt und wahre Schätze hervorgezogen. Das Klimpern der Kupfermünzen auf dunkelblauer Seide reihte sich nahtlos ein in die verheißungsvollen Töne zwischen den alten Mauern im Leeren Beutel. Ein Fest für alle Sinne – hier eine grüngewandete Waldfee mit Efeu in den Haaren, dort ein schillernder Schmetterling, der sich von Maske zu Maske tanzte, da ein Zauberer mit funkelnden Sternen auf dem nachtschwarzen Umhang. Nur Viktor sah so schrecklich normal aus in seiner Al-Capone-Verkleidung mit Anzug, Fliege, Hut. Gut, dass Lilian auf Schnurrbart und Handschuhe bestanden hatte.

Hinter der Kasse steckte Hanna die Karten ein. Schon in Schale und mit einem fröhlichen »Überraschung!« auf den Lippen hatte sie Viktors Esszimmer gestürmt und Lilians Verkleidung gleich mitgebracht. Die gefiel sich auf Anhieb als laszive Charlestondame mit Federboa und Zigarettenspitze, auch wenn keine Zigarette darin glimmte. Noch am Morgen hätte sie ein Schulmädchenkostüm bevorzugt. Doch jetzt trug sie genau das Richtige. Mal sehen, um wen sie die Federn schlingen würde. Wenn schon nicht um David, dann vielleicht um einen anderen. Wobei das gar nicht nötig war, sie brauchte keinen Mann zum Glücklichsein. Was sie brauchte, war Musik, Unbeschwertheit, bedingungsloses Eintauchen in das Hier und Jetzt – und so in sich selbst. Wie schön es doch sein konnte, der vertrauten Rolle zu entwischen und gleichzeitig dem eigenen Ich wieder einen Schritt näher zu kommen.

Eine schwarz-weiße Katze, die Lilian an ein Reh erinnerte, schlich an ihr vorbei, gefolgt von einem Piraten. Der sah so richtig gefährlich aus. Die beiden kamen ihr bekannt vor. In letzter Zeit traf sie immer wieder auf Leute, die sie zu kennen glaubte. Verwundert ging sie ihnen ein paar Schritte nach, zögerte. Ein Seidenumhang hatte sie gestreift. Der Rücken eines großen Mannes, ganz in Schwarz, mit weißem Zopf, versperrte ihr die Sicht. Auch er eilte nach draußen.

»Kommst du, Lilian?«

Hanna und Viktor warteten an der Treppe.

»Geht schon mal vor. Wir treffen uns an der Bar.«

Neugierig ging Lilian vor die Tür. Die Kälte traf sie, noch mehr aber der Gesichtsausdruck des Seeräubers.

Verloren stand er in der dunklen Gasse und starrte einem seltsamen Paar nach, das sich schnell entfernte. Dann ging auch er davon, mit schweren Schritten.

Er kam über sie wie ein Orkan. Sie hörte sein Stöhnen. Es klang wie das Seufzen eines Tieres, das sich geborgen fühlt, wie das Geräusch des Windes, der um ein Haus heult, in jede Ritze dringt. Lena konnte nicht glauben, dass das seine Hände waren, die ihre Haare zerwühlten. Oder täuschte sie sich? Befand sie sich wieder in einem ihrer Träume, in dem sich Statuen mit Menschen paarten, wo Stein auf Herzen traf oder umgekehrt? Sie schrak zusammen. Er hatte sie in die Lippe gebissen. Jetzt zuckten seine Zähne über ihren Hals. War er am Ende ein echter Vampir? Egal, sogar das wäre ihr jetzt vollkommen egal …

Die gelben Rosen hatten ihn irritiert. Lena hatte sie aus der Wohnung ins Hotelzimmer gebracht, sonst wären sie vertrocknet. Wie er musste auch Lena bei ihrem Anblick an Mira denken. Geradezu krankhaft hatte sie diese zarten Gebilde vergöttert, als ob nur das wirkliche Blumen wären. Aber für Mira waren sie das wohl gewesen, denn sie hatten sie auf den wichtigen Stationen ihres Lebens begleitet. Bei ihrer ersten Hauptrolle im Regensburger Stadttheater, beim ersten festen Engagement an der Münchner Staatsoper, bei Billys erster Ausstellung, bei ihrer ersten Choreographie mit Cedric, bei ihrer ersten Rückkehr nach Regensburg nach fünf langen Jahren. Gelbe Rosen gab es nur für erste Anlässe. So wie jetzt. Immerhin lag Lena gerade das erste Mal mit einem Mann im Bett, der einer anderen gehörte, auch wenn diese tot war. Und auch wenn sie sich selbst geschworen hatte, ausgerechnet das niemals zu tun. Vor allem nicht mit dem Mann der eigenen Schwester.


14

Hanna hatte frische Semmeln geholt, als Geste der Versöhnung. Nur für den Fall, dass der gestrige ausgelassene Abend nicht gereicht hätte. Bis drei Uhr morgens hatten sie getanzt. Lilian hatte jede Minute genossen und keinen Moment an David gedacht. Dass der sich immer noch nicht gemeldet hatte, störte sie auf einmal nicht mehr. Bestimmt konnte er ganz gut auf sich selbst aufpassen, alt genug war er ja. Und wenn er tatsächlich nach ihr verlangen sollte, würde er sich melden. Und wenn nicht, dann eben nicht. Die Leichtigkeit der vergangenen Nacht hatte tiefe Spuren hinterlassen.

Die Zwetschgenmarmelade duftete nach Zimt und Rum. Lilian liebte dieses Aroma. Es erinnerte sie an die Spätsommertage ihrer Kindheit, an denen sie immer befürchtet hatte, nicht genug Früchte gesammelt zu haben, weil die Wespen alles vor ihr erwischten. An den Geruch in der Küche, wo ihre Mutter zwischen den Marmeladengläsern buchstäblich versank. Und an die kalten Wintermorgen, an denen die kleine Lilly wehmütig an eben jene Tage zurück dachte, als die Abende noch lau gewesen waren.

Hanna entschied sich für den Honig. Zuerst dick die Butter aufstreichen, dann die cremige Süße darauf verteilen, bis alles in zähen Tropfen nach unten rann. Trotz ihrer schmierigen Finger sah sie erleichtert aus, erleichtert über das Glück einer wiedergewonnenen Freundschaft.

»Das war einfallsreich«, sagte sie plötzlich.

Lilian blinzelte.

»Niemand ist auf die Idee gekommen, dass das keine Verkleidung war.«

»Hilf mir mal, Hanna. Ich komm grad nicht mit.«

»Na, die Ballerina im Leeren Beutel, die mit der vielen Spitze und dem Tüll. Die war nicht kostümiert, die war echt.«

»Welche Ballerina?«

»Die weiße, die mit dem Engel. Der Engel kam mir übrigens auch so bekannt vor. Die waren ganz schön angeheitert, die zwei.«

»Der Engel war Larissa Gregori, die Agentin von …« Lilian vergaß die Semmel inklusive Marmelade. »Dann war die Balletttänzerin also eine richtige Ballerina?«

»Gut aufgepasst. Eine russische sogar, die Primaballerina vom Nussknacker. Sie tanzt heute Abend im Stadttheater. Die war neulich im Fernsehen als Julia, weißt du nicht mehr?«

Vielleicht sollte Lilian doch mehr fernsehen, dann wäre sie besser informiert. So etwas wie Reue über verpasste Gelegenheiten überfiel sie. Und ein anderes Gefühl, das einer tiefen Enttäuschung. Cedric Ormond hatte sie belogen. Sie erinnerte sich an seine Worte: ›Ich habe nichts zu verbergen‹ und ›Wo finde ich eine zweite Mira?‹ Offenbar hatte er sie schon gefunden. Larissa hatte ihm dabei geholfen und die Botengänge erledigt. Deshalb war sie nach Miras Tod nach Regensburg geflitzt, anstatt nach London zurückzufliegen. Beide wohnten im Sorat Hotel, dort mussten sie diesen Plan ausgeheckt haben. An dem Morgen, als Lilian Larissa vor dem Hotel fast angefahren hätte, war diese bestimmt auf dem Weg ins Stadttheater gewesen, wo das Gast-Ensemble aus Russland probte. Lilian wusste, dass sie richtig lag. Es war nur eine Formsache alles nachzuprüfen. Cedric hatte es nicht einmal der Mühe für wert befunden, so etwas wie Trauer vorzutäuschen, als er Miras Leiche gesehen hatte. Sogar auf einen öffentlichen Faschingsball wagte er sich, wahrscheinlich um dem Vertragsabschluss mit der russischen Primaballerina einen gebührenden Rahmen zu verleihen. Es hatte ihm gut in den Kram gepasst, seine egozentrische Berufs- und Lebenspartnerin loszuwerden. Jetzt war alles einfacher, für Larissa und für ihn.

Die Frage war nur – wer hatte dafür gesorgt?

 

Das Bett neben ihm war leer. Wo steckte sie?

Cedric richtete sich auf. Sein Kopf fühlte sich schwer an, er hatte zu viel getrunken. Während sie am vergangenen Abend die Requisitenkammer des Theaters nach geeigneten Kostümen durchwühlt hatten, hatten sie eine Flasche Sekt nach der anderen geleert. Dann hatte Larissa den Wodka hervorgezaubert. Die beiden Damen aus Russland waren trinkfest. Natalja Waranowa war in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als sie sich schließlich für ein prunkvolles Ballettkleid entschieden hatte – was für ein Geniestreich. Niemand würde sie erkennen, sagte sie mindestens zehnmal. Bereits da hatte er sich gefragt, ob Larissas Idee mit ihr als Partnerin so glorreich gewesen sei.

Er strich über das Laken, es war noch warm. Weit konnte Lena nicht sein, vielleicht im Bad?

Das Badezimmer war leer, der Balkon auch. Aber da draußen war es ohnehin zu kalt. War sie gegangen, ohne ein Wort? Doch wohin? Das Katzenkostüm war fort. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, frische Kleider anzuziehen. So eilig hatte sie es gehabt.

Lena war eine ungewöhnliche Frau. Unnahbar, verschlossen, in manchen Situationen aber voll ungeahnter Energie. Er hatte geglaubt, dass sie ganz anders als Mira wäre. Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher.

Er zog sich an und verließ das Hotelzimmer. Es hatte keinen Sinn zu warten. Wenn sie Mira auch nur im Geringsten ähnlich war, dann konnte es Tage dauern, bis sie sich wieder zeigte.

Auf dem Gang begegnete ihm der Zimmerservice. Ob man ihn erkennen würde? Der Nachtportier hatte ihn auch gesehen, als er und Lena spät in der Nacht den Schlüssel geholt hatten. Dann wäre es am besten, gleich in die Offensive zu gehen.

»Entschuldigen Sie, junger Mann. Haben Sie zufällig die Dame von Zimmer 34 getroffen?«

»Ja, die ist vorher in den Aufzug rein, als ich raus bin. Sie wollte nach oben.«

Cedric stieg in den Lift. Oben war nichts mehr, nur eine Tür, die nach draußen führte. Daneben ein Schild mit der Aufschrift ›Dachterrasse‹. Was wollte sie da? Vorsichtig spähte er durch die Glasscheiben. Dann sah er sie. Eine Katze zwischen den feinen Schneeflocken, die der Morgenhimmel nach unten schickte, auf eine Erde, die nie die Vollkommenheit dieser Kristalle erreichen würde. Doch das, was er jetzt erblickte, war die Vollendung selbst.

Lena tanzte. Wie ein Wirbelwind, wie sanft tropfendes Wasser, wie eine Woge voller Leidenschaft als Vorgeschmack auf die Ewigkeit. Noch nie hatte Cedric eine Frau so tanzen gesehen – außer Mira. Er hatte viele Tänzerinnen gesehen: schlechte, mittelmäßige, gute, hervorragende. Doch selbst die Beste war nicht vergleichbar mit Mira gewesen – und mit Lena, wie er jetzt erkannte. Dass sie auch tanzte, wusste er bereits. Ihr Körper hatte es ihm verraten. Die wunden Zehen ebenso wie die harten Muskeln. Natürlich fehlte ihr ein konsequent hartes Training und der Schliff durch einen wirklich professionellen Trainer, das sah er sofort. Es würde lange dauern, bis sie Miras Perfektion erreichte. Die Frage war, ob es überhaupt zu schaffen war. Auf jeden Fall wäre es eine riskante Angelegenheit, doch nicht nur deshalb … Aber wenn es jemand zuwege bringen konnte, dann er. Er hatte bisher alles erreicht, was ihm wichtig war. Lena besaß diese Leichtigkeit und Tiefe der Bewegungen, nach der er sein Leben lang gesucht und bis jetzt nur bei Mira gefunden hatte. Sie war eins mit sich selbst. Es wäre einen Versuch wert.

Cedric machte ihr kein Zeichen, stand nur da und schaute zu. Im Verborgenen. Vielleicht würde der Mann vom Zimmerservice Lena beim Frühstück erzählen, dass er sich nach ihr erkundigt hatte. Aber das machte nichts. Er würde sowieso wiederkommen. Er hatte noch etwas zu tun.

 

»Da ist keiner ein Kind von Traurigkeit, weder Cedric noch Larissa. Wenn deine Herzallerliebste das Zeitige segnet, gehst du doch nicht zum Tanzen, oder?«

Helmut erwartete keine Antwort. Er tunkte sein Hörnchen in den Kaffee, den Lilian für ihn bereitgestellt hatte. Wenigstens etwas, wenn sie ihn schon am Sonntagvormittag ins Büro zitierte. Maika hatte das Gesicht verzogen, aber nichts gesagt. Ihr Verständnis tat ihm gut.

»Was ist mit Cedrics Leihwagen? Hat den jemand in der Nähe von Lenas Wohnung gesehen?«, fragte Lilian.

»Niemand. Auch von den Taxifahrern hat sich keiner daran erinnert, ihn dort hinkutschiert zu haben. Aber freu dich nicht zu früh, vielleicht meldet sich doch noch einer.«

Er sah es Lilian an, dass ihr der Gedanke nicht gefiel, Cedric als Täter zu überführen. Trotzdem wirkte sie zu allem entschlossen.

»Glaubst du etwa, ich bin parteiisch? Von wegen, ich will diesen Fall lösen. Und den Täter überführen. Egal, wer’s gewesen ist.«

Sie schaute tatsächlich so aus, als sagte sie die Wahrheit. Was war plötzlich in sie gefahren? Heute war Wochenende, sie hatten nichts Besseres zu tun, als im Büro zu sitzen – doch ihre schlechte Laune vom Vortag war wie weggeblasen. Ob es doch noch zu einer Art der Verständigung zwischen ihr und David gekommen war? Sollte er mal vorsichtig anklopfen? Lieber nicht, solche dummen Fragen konnte sie gar nicht leiden.

»Vor Lenas Wohnung hat neulich nachts einer rumgelungert«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht war das Cedric, wollte die Lage ausspionieren. Eine Nachbarin hat mir gestern erzählt, das sei vor vier, fünf Tagen gewesen.«

»Das wäre dann am Montag oder Dienstag gewesen, also ein bis zwei Tage vor Miras Tod. Woher wusste er da schon, dass Mira bei Lena abgestiegen war?«

»Entweder hat Mira ihn direkt angerufen, und er verschweigt das natürlich im Nachhinein. Oder er wusste es von Larissa. Wann hat die mit Mira telefoniert? Am Dienstagvormittag, oder?« Sie wühlte in ihren Unterlagen, gab aber bald auf. »Ich will auf jeden Fall wissen, ob er wirklich erst am Mittwoch in Nürnberg angekommen ist. Überprüf bitte alle Flüge, auch die von London nach München und nach Frankfurt. Und zwar von allen Londoner Flughäfen.«

Das Telefon läutete. Lilian hob ab und lauschte interessiert. Als sie auflegte, hatte sie immer noch diesen verklärten Blick. Als ob die Belange dieser schnöden Welt nicht die ihren wären. Nicht mehr.

»Herr Neumann ist wieder aufgetaucht«, sagte sie, als sei damit alles gesagt.

»Wer soll denn das schon wieder sein?«

»Lenas Nachbar, der im Bayerischen Wald verschollen war.«

Helmut erinnerte sich. Das war der ›alte Knacker‹ aus der Wohnung neben der von Lena, wie Lilian ihn erst gestern tituliert hatte. Die leerte ihre Tasse in einem Zug, stand auf und schnappte sich ihre ausgebeulte Umhängetasche.

»Ich fahr mal gleich bei ihm vorbei. Bist du nachher noch da, wenn ich wieder komme?«

Resigniert nickte er.

»Dieser Nachbar hat was gehört, am Abend von Miras Tod. Ich ruf dich nachher an.«

Weg war sie.

Er griff zum Telefon. Was Herr Neumann wohl gehört hatte? Ob er etwas Interessantes über seine Nachbarin Lena zu berichten hatte? Auf jeden Fall war auch die kein Kind von Traurigkeit. Wäre sie sonst – drei Tage nach dem Tod ihrer Schwester – zum Tanzen gegangen?

 

Herrn Neumann war nicht wohl in seiner Haut. Das hatte Lilian sofort erkannt. Doch seine Aussage war aufschlussreich. Am Abend von Miras Tod hatte er in der Wohnung nebenan auf einmal laute Stimmen gehört, das musste so gegen halb acht gewesen sein.

Er hatte sich gewundert, wer da zu Besuch sei, denn seine Nachbarin hatte nie Besuch. Ihm war zwar aufgefallen, dass sie in den letzten Tagen sehr unfreundlich gewesen war – sie grüßte ihn nicht einmal, wenn sie sich im Treppenhaus begegneten. Auch die Haare schien sie gefärbt zu haben, ganz in Schwarz. Irgendwann an besagtem Abend krachte es nebenan, ein dumpfes, lautes Geräusch. Danach nur noch leises Wasserrauschen. Kurz darauf ging die Tür, ziemlich heftig. Herr Neumann schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie Lena – jetzt wieder mit ihrer normalen Haarfarbe – das Auto aus der Garage fuhr. Er konnte nichts Besonderes an ihr feststellen, vielleicht war sie ein wenig atemlos.

»Wann ist sie weggefahren?«

»Ich schätze, das war zwanzig, fünfzehn Minuten vor acht.«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Ich musste mich beeilen, um noch einige Anziehsachen zusammenzupacken. Maria, meine Nichte wollte mich um acht abholen. Sie war sogar fünf Minuten zu früh dran.«

»Was kann das für ein Geräusch gewesen sein? Eine zuschlagende Tür?«

»Nein.«

»Als wenn etwas Schweres auf den Boden fällt?«, fragte Lilian lauernd.

»Vielleicht.« Er setzte sich noch gerader hin. »Aber danach hab ich, wie gesagt, noch gehört, wie das Wasser in die Badewanne gelaufen ist. Das muss Frau Zolnays Besuch gewesen sein, denn sie selber ist ja fortgefahren.«

»Wann wurde das Wasser abgedreht? Bevor oder nachdem Frau Zolnay das Haus verlassen hat?«

»Hm … daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Wie gesagt, ich hatte es eilig, hab nicht aufgepasst.«

»Es wäre aber sehr wichtig.«

»Hm … vielleicht nachdem sie gefahren ist?«

Er fand keine endgültige Antwort. In seinem Gesicht tobte ein erbitterter Kampf. Schließlich war er ausgefochten.

»Wissen Sie, ich mag Frau Zolnay. Ich weiß, dass alle im Haus sie komisch finden. Sie lebt sehr für sich und redet nicht viel. Aber ich hab sie gern.« Ein zaghaftes Lächeln. »Ich bin ein alter Mann. Es freut mich, wenn sich jemand die Zeit nimmt, sich mit mir zu unterhalten. Normalerweise tut Frau Zolnay das, sie erkundigt sich nach meinen Verwandten und nach meinen Büchern.«

Erstaunlich behände sprang er auf und nahm eines der eng aneinander gereihten Bücher aus einem Regal, das bis zur Decke reichte. Es war ein antiker Wälzer über Vogelkunde, mit einem Einband aus echtem Leinen, in das verschlungene Ornamente eingewoben waren, ehrwürdig und wertvoll.

»Die meisten meiner Schätze sind Erbstücke, einige hab ich auch selber gekauft und restauriert. Diese Arbeit hält mich jung. Das hier hat mir Frau Zolnay zum 78. Geburtstag geschenkt. Schön, nicht?«

Liebevoll blätterte er eine Seite nach der anderen um und zeigte Lilian Farbtafeln mit Abbildungen von Vögeln. Nonnenkranich, Purpurhuhn, Krabbentaucher.

»Ich möchte wirklich nicht, dass Frau Zolnay Schwierigkeiten bekommt«, sagte er und legte das Buch zur Seite. »Ich hab in der Zeitung gelesen – die hab ich erst vorher durchgeschaut, als meine Nichte mich wieder hergebracht hat –, dass es bei dieser Morduntersuchung einige Ungereimtheiten gibt. Auf jeden Fall wissen Sie jetzt, dass Frau Zolnay zur eigentlichen Tatzeit – die soll ja erst nach acht gewesen sein – schon gar nicht mehr im Haus war.«

Als Kavalier der alten Schule ließ er es sich nicht nehmen, Lilian bis vor seine Wohnungstür zu begleiten. Sie dankte ihm. Solche Gesten waren selten. Es gab wenig Menschen, die den achtsamen Umgang mit dem anderen nicht mit dem Anklammern an scheinbar überholte Traditionen verwechselten. Dieser Gedanke machte sie traurig. Ebenso wie der zufriedene Gesichtsausdruck des alten Mannes, der so ganz anders war als zu Anfang ihres Besuches. Ob ihm bewusst war, dass er Lena Zolnay durch seine Aussage alles andere als entlastet hatte?
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Billy hatte Lilian am Telefon beschrieben, in welcher Straße sein Atelier zu finden war. Sie wollte zuerst mit ihm reden, bevor sie nach Lena fahnden ließ. Ihren Vater konnte sie ja schlecht fragen, ob Lena einen Grund gehabt haben könnte, die eigene Zwillingsschwester umzubringen.

Lena selbst war nirgendwo zu erreichen. Ob sie wieder Zuflucht bei einem Baum suchte? Kannte der ihre sorgsam gehüteten Geheimnisse? Gerne hätte sich Lilian persönlich auf die Suche nach ihr gemacht. Sie scheute sich davor, eine offizielle Fahndung nach Lena auszugeben. Da passte etwas nicht … Aber egal. Wenn sich Lena noch nicht gemeldet hätte, sobald Lilian aus München zurückkäme, bliebe nur noch diese Möglichkeit.

Es war einfach, einen Parkplatz zu finden. Den Eingang zu Billys Werkstätte aufzuspüren, erwies sich als deutlich schwieriger. Nachdem Lilian alle möglichen, ausnahmslos nicht mit Hausnummern versehenen Eingänge abgeklappert hatte, landete sie schließlich vor einer schweren Eisentür. Wovor hatte Billy Angst? Dass ihm einer der Galeriebesitzer, der seine Kunstwerke nicht ausstellen wollte, ausgerechnet diese rauben würde? Als sie aber das Atelier betrat, staunte sie. Sie tauchte ein in Träume aus Stein, Visionen aus Holz, verbunden durch Wolken aus Staub und Berge aus Spänen, wegweisend in eine Zukunft aus Eisen und Bronze.

»Ist das alles von Ihnen?« Bewundernd ließ sie ihre Finger über glatte Flächen und kühle Materialien gleiten. »Und das will niemand haben?«

»Der eine oder andere schon. Aber zu einem Preis, über den ich nur lachen kann.« Billy sah nicht so aus, als wäre ihm nach Lachen zumute. »Wieder andere wollen von mir Auftragsarbeiten und sind dann enttäuscht, wenn mein Werk so ist, wie ich mir das vorstelle.«

Sie beobachtete ihn, wie er eine fast leere Flasche Bier austrank und eine neue öffnete. Seine Hände waren ruhig, nur in seinem Gesicht zuckte etwas.

»So ist das mit der Kunst. Jeder will was von ihr, aber anständig zahlen will keiner dafür. Wie bei einer Hure.« Ein tiefer Schluck. Das Zucken ließ nach. »Am liebsten sind mir die, die beeindruckt vor meinen Werken stehen bleiben und nachher nicht mehr damit fertig werden, sich das Maul darüber zu zerreißen. Wie glücklich diese armen Wichte tief drinnen sind, wenigstens einmal ihr armseliges Leben zu vergessen, nur für die paar Sekunden, in denen sie sich in meine Arbeit versenken können. Aber kaum sind sie wieder in ihrer Welt, verfallen sie in ihre verlogene Biederkeit und brüsten sich mit ihrem wahren Bezug zur Wirklichkeit, in der es solche Abartigkeiten nicht gibt. Als ob das jemanden interessieren würde!« Ein noch tieferer Schluck. »Und die Kritiker erst, die mag ich am liebsten. Lauter schlaue Köpfe, die mit ihrem Frust die Welt verbessern wollen. Weil sie nämlich selber nichts Neues erschaffen können. Bei denen langts nur zum Rummeckern, gut verpackt in geistreiche Sprüche. Aber das Resultat bleibt das Gleiche. Wissen Sie, was ein Kritiker laut Definition ist? Ein Versager, bei dem es nicht zum Künstler gereicht hat. Nur dazu, dass er ein paar Leute an den wichtigen Stellen kennt, bei der Zeitung, im Fernsehen oder sonst wo. Oder seit neuestem, dass er ein Computer-Freak ist, für den Networken und Chatten keine Fremdwörter sind. Und haufenweise Kohle kriegt er außerdem.«

Die Flasche war leer und landete in einer Ecke. Neben zig anderen und einigen Marmorklötzen, die so groß waren, dass Lilian sich fragte, wie die hierher gekommen waren. Dann sah sie den Kran in einer anderen Ecke des hohen Raumes, der mehr an eine Halle erinnerte.

»Wollen Sie was trinken? Ich hab auch Kaffee.« Vielleicht würde der ihr helfen, ihre Beklemmung wegzuspülen. Lilian nickte und folgte Billy in eine kleine Küche. Schmutziges Geschirr, noch mehr Bierflaschen, verschimmeltes Brot, Essensreste. Hoffentlich hatte Billy noch eine saubere Tasse für den Kaffee. Lilian übte sich in positiven Gedanken und zog es vor, im Atelier zu warten. Sie begutachtete die vielen Maschinen und Werkzeuge. Hobelmaschinen, Bohrer in verschiedenen Größen, Zangen, Hammer, schwere Feilen und Gerätschaften, von denen sie nicht wusste, wofür die gut sein sollten. Und überall Statuen, Plastiken, Kunstimpressionen, manche unvollendet, die meisten wirklich beeindruckend. Lilian stellte fest, dass sie Billy falsch eingeschätzt hatte. Er nahm seine Arbeit sehr ernst und verfügte über ein hervorragendes Gespür, welches Material sich für welche Bearbeitungsform und Kombination mit anderen Werkstoffen eignete. Bei den plastischen Darstellungen glaubte sie sogar, sie besäßen ein eigenes Leben, ein inneres Strahlen.

»Und dann die blöden Fragen, woher ich meine Ideen nehme.«

Billy kam aus der Küche, drückte ihr eine dampfende Tasse in die Hand und redete einfach weiter, als beschäftigte ihn dieses Thema unentwegt.

»Woher wohl? Ich kuck mich um, nehme Eindrücke in mir auf, entwickle sie weiter, vertraue meinen Träumen und Vorstellungen. So wie das Künstler eben machen. Und wofür? Dafür, dass diese Spießer dann sagen, der ist total durchgedreht, der macht perverses Zeug, soll das irgendwie real sein? Natürlich nicht, meine Werke sind Ausdruck ihrer selbst! Wo komm ich denn hin, wenn ich nur das mache, was wirklich existiert? Wenn ich meine Phantasie eingrenze, mich selbst im Kopf zensiere, mir dieses letzte Stückchen Freiheit mit eigenen Händen raube? Dann wird alles, was ich versuche, genauso langweilig, verlogen, schal wie das andere, was es ohnehin schon gibt. Und als Bildhauer nimmt mich in der Szene auch niemand ernst, denn der braucht ja dauernd neue Ideen, am besten jeden Tag hunderte!«

Seine Zerrissenheit war spürbar, fast schien seine innere Spannung die Luft aufzuladen. Auch seine Worte gruben sich in Lilian fest, vor allem dieses letzte Stückchen Freiheit. Das hatte auch sie damals nicht völlig aufgeben wollen, als sie mit ihrem falschen Glauben an die bedingungslose Liebe zu Stefan ihr eigenes Leben Schritt für Schritt in den Hintergrund gedrängt hatte. Als sie die freien Momente, die sie selbst so dringend nötig hatte, für die Nähe zu ihm immer mehr geopfert hatte. Sie war zwar keine Künstlerin, aber diesen Konflikt konnte sie nachvollziehen – der Anspruch von außen im Kampf mit den Bedürfnissen im Inneren. Seltsam, wie diese Abstecher nach München ihr halfen, die eigene Vergangenheit in einem anderen Licht zu sehen. Und auch, sich über ihre Zukunft klar zu werden. David war ein wichtiger Teil davon, so hoffte sie. Aber er war nicht das Zentrum. Sie war keine zwanzig mehr, sie war alt genug, um selbst Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen. Es war unfair, ausgerechnet David diese Last aufzubürden, als sei er die Lösung für alles.

Nach dieser Eruption hüllte sich Billy in düsteres Schweigen. Er war so in sich versunken, dass er sogar die Bierflasche vergaß.

»Sie müssen doch ziemlich neidisch auf Miras Erfolg gewesen sein«, fing Lilian unbarmherzig an. »Sie strampeln sich ab, können von Ihrer Kunst nicht leben, haben gleichzeitig ein großes Talent. Und Mira zieht von einer großen Bühne zur nächsten und vergisst dabei alle alten Freunde von früher.«

Er sagte nichts.

»Wann haben Sie Mira das letzte Mal gesehen?«

»Vor vier Jahren, als sie auf und davon ist, in die große, weite Welt. Nach Mailand ist sie damals. Aber das hab ich Ihnen schon neulich gesagt, als Sie mit Ihrem Kollegen da waren.«

»Und wie war das mit Lena? War sie nicht eifersüchtig auf Miras Ansehen? Wo sie doch auch so gerne Balletttänzerin geworden wäre wie die berühmte Schwester?«

Wieder Schweigen.

»Warum hatten die Zwillinge keinen Kontakt mehr? Fünf Jahre sind eine lange Zeit.«

»Mira hat sich damals sehr verändert«, sagte er endlich. »Ich hab das am Anfang nicht gemerkt. Der Erfolg ist ihr zu Kopf gestiegen. Lena hat sie noch zwei-, dreimal in München besucht. Aber die beiden haben sich dauernd gestritten. Mira hat ewig auf Lena herum gehackt, dass sie nichts aus ihrem Leben macht, bloß in Regensburg versauern will. Dabei ging’s Lena damals ziemlich dreckig. Sie war mit der Sprachenschule fertig, fand aber keinen Job, weil sie sich nie richtig verkaufen konnte. Dann war sie eine Zeit lang arbeitslos, das machte ihr zu schaffen. Sie brauchte dringend Geld. Gott sei Dank, dass sie dann diese Stelle bekam. Das war zwar ’ne üble Sache, aber gut für sie.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Stelle war noch gar nicht richtig ausgeschrieben, Lena hat sich einfach blind beworben. Und dann haben die doch glatt jemanden für den Export gesucht, weil die eigentliche Mitarbeiterin Selbstmord begangen hat. Über Nacht, sozusagen.«

»Wie praktisch.«

»Also, hören Sie mal! Bei Ihnen klingt das so, als hätte Lena das eingefädelt, um an den Posten heranzukommen. Wie idiotisch! Dabei war der Chef, wie heißt der gleich noch mal …«

»Julian Herzog.«

»Genau. Also, der Herzog war heilfroh, dass er gleich wieder jemanden hatte. Hat Lena sofort eingestellt. Und das, obwohl sein eigener Chef eigentlich jemanden mit Erfahrung wollte.«

»Wie hat sich Lenas Vorgängerin umgebracht?«

»Die hat die Garage zugemacht, sich ins Auto gesetzt und den Motor laufen lassen. Könnt ich auch mal ausprobieren.«

»Warum hat sie das getan?«

»Was weiß ich, die kannte ich doch nicht. Ist das so wichtig?«

Das konnte Lilian im Moment nicht beantworten. Aber sie würde es herausfinden.

 

Das Tanzen hatte ihr gut getan. Nur sie, kein anderer im Studio, niemand, der ihr zusah, sie kritisierte, ständig verbesserte. Diese Augenblicke der Unabhängigkeit waren wichtig für Lena, da war sie endlich sie selbst. Sie trainierte zwar nicht oft allein, denn als Balletttänzerin brauchte sie jemanden, der sie korrigierte.

Aber wenn sie es tat, dann genoss sie es. Gut, dass Iwan so unkompliziert war. Vor ein paar Monaten hatte er ihr einfach einen Zweitschlüssel zum Tanzstudio in die Hand gedrückt und ihr als einzigen Rat mitgegeben, die CD-Anlage nach dem Tanzen bitte wieder auszumachen. Die lief sonst ewig, und niemand würde es bemerken. Lena hatte den Schlüssel eingesteckt und versprochen, darauf zu achten. Jedes Mal, wenn sie am Schluss ihre Sachen einpackte, vergewisserte sie sich also, dass die Anlage abgeschaltet und alle Lichter aus waren. Lena wollte keine unnötige Konfrontation mit Iwan, die ständigen Diskussionen mit ihm nervten sie ohnehin. Wann würde er endlich kapieren, dass sie bei keiner seiner spektakulären Aufführungen mitmachen würde? Sie wollte keine Hauptrolle im Stadttheater oder im Velodrom oder auf einer anderen bekannten Bühne. Sie wollte sich zwar nicht wieder auf die Suche nach einem neuen Studio machen müssen, bei Iwan gefiel es ihr. Aber wenn er nicht damit aufhörte, gäbe es keine andere Lösung. Das wäre dann der fünfte Neuanfang. Sie hatte die Nase voll von der ständigen Suche nach einem Balletttrainer, der ihren Wunsch, ohne allzu große öffentliche Aufmerksamkeit zu tanzen, akzeptierte.

Es regnete. Unablässig strömten dicke Tropfen über die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer bewegten sich wie verrückt. Wie schnell sich das Wetter geändert hatte. Noch am Morgen hatte es geschneit und jetzt so was. Am Morgen … Da war sie neben ihm aufgewacht – unvorstellbar. Beinahe fassungslos hatte sie ihn minutenlang angestarrt, ihn sogar vorsichtig berührt: kein Traum. Nicht einmal jetzt konnte sie es glauben. Er war ihr einfach nachgegangen, hatte ihr in der Gasse vor dem Leeren Beutel nachgerufen. Auch Julian hatte dumm geschaut. Aber Cedric nahm sie nur an der Hand und sagte, er würde sie nach Hause bringen. Alles andere ergab sich von selbst. Sie verloren kein Wort über Mira. Und doch war sie immer dabei, nicht zwischen ihnen, aber mit ihnen. Als wollte sie ihnen etwas sagen. Oder als wollte sie Lena etwas sagen, etwas Wichtiges. Was bloß? Dass Lena ihr endlich alles zurückgezahlt hatte, mit gleicher Münze? Denn früher hatte Mira alle Freunde für sich beansprucht, egal ob nur vertraute oder sogar intime. Oder war es etwas anderes, was da unsichtbar im Raum schwebte, während Cedric sie umarmte?

Dann der altbekannte Drang, alleine zu sein. Lena wollte kein gequältes Lächeln auf seinem Gesicht sehen und keine durchschaubaren Lügen anhören müssen, warum er nicht zum Frühstück bleiben konnte. Also stahl sie sich davon, rauf zur Dachterrasse, tanzte und vergaß die Zeit. Irgendwann meldeten sich ihre Glieder und Gelenke, es war zu kalt. Und eine innere Stimme, die ihr sagte, dass sie nicht so alleine war, wie sie es gerne gewesen wäre. Doch ein Blick zur Tür bestätigte diesen Verdacht nicht. Auch vorher im Tanzstudio spürte sie wieder die gleichen Warnsignale. Litt sie seit neuestem an Verfolgungswahn?

Lena bog in die Tiefgarage ein. Praktisch, dass die Parkplätze für das Hotel überdacht waren. So würde sie nicht nass werden. Nach der körperlichen Anstrengung fror sie jetzt erbärmlich. Oben im Hotelzimmer würde sie gleich duschen und es sich dann mit einem Buch gemütlich machen – falls sie sich überhaupt darauf konzentrieren konnte.

Ihr gewohnter Parkplatz beim Aufgang war besetzt. Im hintersten Eck erwischte sie den letzten freien Stellplatz. Sie stieg aus, holte die Tasche mit der Tanzkleidung aus dem Kofferraum, hastete durch die leere Tiefgarage. Richtig unheimlich war es hier unten – der geeignete Ort, um jemandem aufzulauern. So wie im Fernsehen, in einem dieser miesen Sonntagabendkrimis, fehlte nur noch die entsprechend gruselige Musik. Gleich würde sie jemand aus dem Schatten anspringen. Sie musste grinsen, ihre Phantasie ging mit ihr durch …

Dann hörte sie Schritte.
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Als Lilian im Büro erschien, saß Helmut immer noch am Schreibtisch.

»Hat Lena angerufen?«

»Nein. Im Hotel ist sie auch noch nicht aufgetaucht.«

»Hast du die Flüge nach München und Frankfurt schon überprüft?«

»Ja. Ich war fleißig, Boss. Cedrics Name taucht nirgendwo auf. Allerdings steht er auch nicht auf der Boarding-Liste zu dem Flug nach Nürnberg, mit dem er angekommen sein will.«

»Na, hoppala! Und was ist mit seinem Leihwagen?«

»Den hat er um 16.45 Uhr am Nürnberger Flughafen in Empfang genommen. Der Mann konnte sich genau an unseren berühmten Herrn erinnern, weil der ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte.«

»Fast zu schön, um wahr zu sein. Warum war er dann nicht im Flieger?« Nachdenklich zerknetete Lilian ihre Unterlippe.

»Was hast du von Billy erfahren?«

Sie erzählte es ihm. Ihr Telefon läutete. Sie hob ab, hörte aufmerksam zu, sagte kaum etwas, legte auf.

Auf ihrem Gesicht zeigten sich Erstaunen und Ungläubigkeit.

»Was ist los?«, fragte Helmut.

»Das war der Forster. Der ist grad in dem Hotel, wo Lena wohnt. Sie ist angegriffen worden, in der Tiefgarage. Sagt sie.«

»Was soll das heißen?«

»Weiß ich noch nicht so genau. Ich fahr gleich hin. Tust du mir einen Gefallen? Ruf mal bei Lenas Chef an und versuch alles über Lenas Vorgängerin herauszukriegen. Sie soll vor fünf Jahren Selbstmord begangen haben. Kurz darauf hat Lena ihre Stelle übernommen.«

»Heute ist Sonntag, nur zu deiner Information. Da wird der gute Mann was anderes tun, als im Büro herumzuhängen. Es soll solche Leute geben, hab ich gehört.«

»Dann ruf ihn zu Hause an.«

 

Im Hotel war Lena nicht zu finden. Die Empfangsdame war untröstlich.

»Es tut mir wirklich Leid, Frau Kommissarin, aber Frau Zolnay war völlig hysterisch. Die beiden Polizisten wollten keine Verantwortung übernehmen. Und das kann ich ehrlich verstehen, sie hat geweint und herumgeschrieen, einfach schrecklich! Also ist der eine Beamte mit ihr ins Krankenhaus gefahren, in die Notaufnahme. Das war so ein netter Mann, nein wirklich …«

»Und wo steckt der Zweite?«

»Der hat zuerst mit unseren Gästen geredet, dort drüben auf dem Sofa haben sie gesessen. Dann meinte er aber, sie sollten doch besser mit zur Wache kommen, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«

»Was für Gäste?«

»Na, die beiden, die Frau Zolnay gerettet haben. Wie fürchterlich! Zuerst wird die eigene Schwester auf grausamste Weise abgeschlachtet und dann wird sie auch noch …«

»Wie gerettet? Was ist denn genau passiert?«

»In der Tiefgarage hat ihr jemand aufgelauert, der wollte sie erwürgen. Stellen Sie sich vor, bei uns! Ich kann das immer noch nicht glauben. Als ob jemals so etwas Schreckliches vorgekommen wäre! Ich versichere Ihnen, dass noch nie …«

»Das glaub ich Ihnen ja. Zwei Ihrer Gäste haben Frau Zolnay also geholfen. Konnte jemand den Angreifer identifizieren?«

»Welchen Angreifer?«

»Na – den, der sie erwürgen wollte. Was ist denn aus dem geworden?«

»Woher soll ich das wissen? Also, hören Sie mal – ich bin doch nur für den Empfang zuständig!«

Lilian fragte sich, ob die Dame mit der rotgefärbten Haarpracht dieser Aufgabe gewachsen sei. Wahrscheinlich nur, solange niemand ein Frühstück auf das Zimmer bestellte oder den Weckdienst verlangte.

»Es wurde also niemand festgenommen?«

»Aber wo denken Sie hin! Das hätte ich doch bemerkt!«

»Und in welches Krankenhaus hat der Beamte Frau Zolnay gebracht?«

Verständnisloses Kopfschütteln. Offenbar war die Frau gedanklich immer noch bei der letzten unfassbaren Frage.

»Der Nette, meine ich.«

»Ach so, der. Zu den Barmherzigen Brüdern hat er sie gefahren.«

Zumindest das war geklärt.

Bei den Barmherzigen Brüdern wusste niemand, um wen es ging. Lilians Dienstmarke bewirkte eine gewisse Hilfsbereitschaft, aber auch die war schnell erschöpft. Unbeirrt fragte sie sich von einem Arzt zum nächsten durch und ärgerte sich, dass sie die Telefonnummer des Kollegen Forster nicht bei sich hatte. Gerade, als sie Helmut deshalb anrufen wollte, liefen ihr der geschätzte Kollege und eine seelisch wieder gestärkte Lena in einem der langen Gänge über den Weg.

Während der Fahrt in die Polizeidirektion schilderte Lena in sehr knappen Worten, was ihr in der Tiefgarage passiert war. Im Büro gab sie detaillierte Auskünfte. Sie hatte sich erstaunlich schnell wieder erholt und hatte keine Einwände gegen die Befragung.

»Woher kamen die Schritte?«

»Ich hörte sie seitlich hinter mir.«

»Auf welcher Seite?«

»Auf der … der rechten. Der Mann muss hinter einer Säule gestanden haben.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube es.«

»Warum?«

»Die Art, wie er mich gepackt hat, er war ziemlich kräftig. Es muss ein Mann gewesen sein.«

»Wie hat er ausgesehen?«

»Weiß ich nicht, er stand doch hinter mir.«

»Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen?«

»Nein, was denn?«

»Vielleicht hat er was gesagt, schwer geatmet, einen besonderen Geruch gehabt, irgendwas in dieser Art.«

»Nein.« Sie sagte das ohne nachzudenken.

»Haben Sie sich umgedreht, als Sie die Schritte hörten?«

»Nein, es ging ja alles so schnell.«

»Ist der Mann gegangen oder gelaufen?«

»Gelaufen.«

»Und Sie?«

»Was und ich?«

»Sind Sie nicht davongerannt? Wenn mir jemand in einer einsamen Tiefgarage nachstellt, dann schau ich, dass ich weg komm.«

»Ich … ich hab doch schon gesagt, dass es so schnell gegangen ist. Ich hatte keine Zeit zum Weglaufen.«

»Was passierte dann?«

»Ich fühlte auf einmal, wie mich jemand von hinten packt und zudrückt.«

»Wie zudrückt?«

»Am Hals zudrückt. Ich bekam fast keine Luft mehr.«

»Zeigen Sie mir, wie er Sie gepackt und was er sonst getan hat.«

Lena stand auf und blieb unschlüssig stehen. »Wie stellen Sie sich das vor?«

»Zeigen Sie mir einfach, wie es gewesen ist.« Auch Lilian stand auf und drehte sich mit dem Rücken zu ihr.

Lena tat wie ihr geheißen und setzte sich wieder.

»An Ihrem Hals sind keine Würgemale zu sehen«, sagte Helmut und schielte auf die Uhr.

»Natürlich nicht, es war ja nur ein Moment. Ich hab mich sofort losgerissen.«

»Ich dachte, der Mann war so kräftig.«

»Das war er auch.«

»Wie sind Sie dann von ihm weggekommen?«

»Da waren diese Leute im Treppenhaus, ich hörte ihre Schritte. Sie unterhielten sich und lachten, das war ziemlich laut. Da fing ich zu schreien an und er ließ mich los.«

»Sie sagten doch eben, Sie hätten sich losgerissen.«

»Aber das passierte doch alles gleichzeitig«, sagte Lena ungehalten. »Ich wehre mich wie verrückt, er versucht mich festzuhalten, dann diese Geräusche von der Treppe, ich rufe um Hilfe, auf einmal lässt er mich los, ich renne davon, so schnell ich kann. Da tauchen schon die zwei anderen auf, fragen mich, was los ist. Ich bin völlig durcheinander, habe Angst, will weg aus dieser schrecklichen Tiefgarage.« Ein kurzes Atemholen. »Also sind wir nach oben gegangen.«

»Und der Mann? Wo war der?«

»Woher soll ich das wissen? Hat sich versteckt oder ist davongelaufen, keine Ahnung.«

»Hat denn niemand nach ihm gesucht? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Genau das hab ich mir in diesem Moment gewünscht.«

Die beiden Hotelgäste, die Lena geholfen hatten, sagten aus, dass sie auf dem Weg zur und in der Tiefgarage niemanden gesehen hätten – außer Lena. Da der Aufzug außer Betrieb gewesen war, waren sie durchs Treppenhaus gegangen. Kurz bevor sie die Verbindungstür zur Parkgarage erreicht hatten, hörten sie auf einmal Schreie. Fast im gleichen Augenblick ging schon die Tür auf und Lena kam auf sie zugestürzt, in Panik. Einer der Gäste wollte noch nachschauen, wohin der Angreifer verschwunden war, doch Lena fing bei dieser Äußerung noch mehr zu kreischen an und ließ sich kaum mehr beruhigen. So gingen sie alle zusammen nach oben, um die Polizei zu alarmieren. Niemand in der Nachbarschaft des Hotels und im Haus selbst hatte etwas von dem Vorfall bemerkt. Keinem war ein weglaufender Mann, ein davonrasendes Auto oder sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Der Arzt, der Lena untersucht hatte, bestätigte zwar einen anfänglichen Schockzustand seiner Patientin. Auch ihr Hals sei gerötet gewesen, aber richtige Druckmale habe auch er nicht entdecken können. Lilian bestand auf einem Ortstermin in der Tiefgarage. Lena und die beiden Hotelgäste wiederholten ihre Aussagen und spielten das Geschehene nach. Schließlich schickte Lilian ihren Kollegen Helmut, dessen Gesicht angesichts der späten Stunde kaum mehr länger werden konnte, und die beiden Gäste nach Hause. Lena aber brachte sie zurück in die Polizeidirektion.

»Warum fragen Sie mich andauernd das Gleiche?«, fragte Lena nach einer weiteren Stunde genervt. »Es kommt mir so vor, als würden Sie mir nicht glauben.«

»Es gibt noch viele Unklarheiten, Frau Zolnay«, entgegnete Lilian ausweichend. »Wie war das denn mit diesem Streit mit Ihrer Schwester? Davon haben Sie bisher überhaupt noch nichts erzählt.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Wir wissen, dass Sie an dem Abend, als Mira getötet wurde, eine heftige Auseinandersetzung mit ihr hatten. Das war gegen halb acht.«

Lilian machte eine Pause, doch Lena schwieg.

»Zehn bis fünfzehn Minuten später haben Sie das Haus verlassen. Kurz davor kam ein lautes Geräusch aus Ihrem Appartement – als ob ein schwerer Gegenstand zu Boden fallen würde.«

Lena sagte immer noch nichts.

»Warum haben Sie sich gestritten? Wollte Mira noch länger bei Ihnen bleiben und Sie haben den Gedanken alleine schon unerträglich gefunden? Hat Ihre Schwester Sie herumkommandiert, sich in Ihrem Leben breit gemacht – so wie früher?« Lilian stand auf und platzierte sich direkt vor Lena. »Haben Sie vor Wut die Marmorstatue gepackt und sie ihr auf den Kopf geknallt?«

Lena blieb stumm, schlug bloß ihre Beine übereinander.

»Wie kommen Miras Fingerabdrücke auf die Statue? Haben Sie sie ihr aus der Hand gerissen, weil sie sich wieder einmal darüber lustig gemacht hat? Mira hielt nichts von solchen Kunstobjekten, das hat sie Ihnen sicher auf die ihr eigene, dezente Art zu verstehen gegeben.«

Lilian wartete und beobachtete die Frau aufmerksam. Heute sah sie anders aus als sonst, zwar genauso distanziert, aber auch verwundbar. Als sei das Reh erschreckt worden und verzweifelt auf der Suche nach einem Unterschlupf, nach einer Höhle vielleicht, wo es sich verstecken könnte. Versteckten sich Rehe überhaupt in Höhlen? Und wie war das mit Katzen? Auf jeden Fall keine verkleideten. Trotzdem konnte sich Lilian von dieser Vorstellung kaum lösen.

»Mira hat mir Vorwürfe gemacht«, sagte Lena irgendwann, sehr leise. »So wie sie es immer getan hat bei den letzten Gelegenheiten, bei denen wir uns gesehen haben. ›Du machst nichts aus deinem Leben, verkriechst dich nur in deiner faden Arbeit, in dieser kleinen Wohnung und in Regensburg, diesem Provinzkaff.‹ Das und tausend andere Dinge hat sie mir vorgehalten. Doch dieses Mal war es noch schlimmer, sie hörte gar nicht mehr auf. Wahrscheinlich konnte sie sich nur so besser fühlen – wenn sie mich runtermachte. Wo sie doch genug eigene Probleme hatte.«

»Welche meinen Sie?«

»Na, welche wohl? Sie hat zu viel getrunken, und zwar richtig hartes Zeug. Eine Whiskyflasche nach der anderen hat sie leer gemacht. Ich hab mich richtig geschämt beim Einkaufen, wenn mich die Kassiererin so komisch angeguckt hat – sie hielt mich bestimmt für Mira. Aber sie kannte eben keinen anderen Weg, um sich zu beruhigen und den nötigen Abstand zu finden. Da war niemand, der ihr geholfen hätte. Früher hatte sie wenigstens mich …«

»Immerhin hatte sie einen Lebensgefährten.«

»Und was für einen.« Ein Zittern lief durch ihren Körper. Mit den Händen umfasste sie ihre Schultern, als wollte sie zumindest diese ruhig stellen. »Nach außen wirkten sie und Cedric wie das Traumpaar schlechthin, aber wo gibt es das überhaupt? Er hat ihr nicht gut getan. Das wusste ich schon, bevor ich ihm persönlich begegnet bin. Sie waren sich zu ähnlich. Er wollte sie dirigieren, formen, als wäre sie aus Ton. Das konnte nicht gut gehen.«

Etwas Ähnliches hatte auch Cedric gesagt, vor ein paar Tagen auf der Jahninsel. Also hatte er Lilian nicht in allen Punkten belogen. Sie spürte Erleichterung.

»Hat Mira von Cedric gesprochen?«

»Ja, von ihm und ihrer Agentin, dieser Larissa. Sie hat Larissa aus meiner Wohnung angerufen, da haben sie sich wohl ziemlich gezofft.«

»Wann war das?«

»Ich weiß nicht genau, am Montag oder Dienstag? Als ich da von der Arbeit nach Hause kam, war Mira total fertig. Sturzbesoffen und saugrantig, aber ich konnte soviel verstehen, dass sie die Nase voll hatte – komplett. Sie wollte sich eine andere Agentin suchen.«

»Hatte sie schon eine in Aussicht?«

»Das nicht, aber in Paris, sagte sie, gäb’s genug davon.«

»Was wäre mit Cedric gewesen, wenn sie nach Paris gegangen wäre?«

»Sie hörte sich nicht so an, als ob sie das sonderlich kümmern würde.«

»Das ist wirklich interessant – und das meine ich ehrlich«, stellte Lilian fest. »Trotzdem weiß ich immer noch nicht, was das für ein Poltern war, das am Tatabend aus Ihrer Wohnung gekommen ist. Und zwar bevor Sie nach Nürnberg gefahren sind.«

Ein resignierter Blick, dann lange nichts. »Mira hatte wieder getrunken und hat sich total hinein gesteigert. Und ich mich auch«, sagte sie erschöpft. Sie sah so aus, als sei sie auf ihrer Suche nach einem Zufluchtsort zwar weit herumgeirrt, aber nicht erfolgreich gewesen. »Wir haben uns angeschrieen, es war furchtbar. Irgendwann hab ich sie angefaucht, sie soll sofort ihr Zeug packen und verschwinden. Wie ich mein Leben führe ist meine Sache. Doch sie hörte nicht auf, faselte dauernd was von verpassten Gelegenheiten, von Chancen, die ich nie genutzt hab. Was das für welche gewesen sein sollen, möchte ich mal wissen.« Sie zitterte noch mehr. Hilflos umklammerte sie ihren schmalen Körper. »Mir ist kalt.«

Lilian holte Lenas dicken Mantel aus dem Spind und legte ihn ihr um die Schultern. Obwohl sie nicht wusste, ob diese ganze Vorstellung gespielt oder echt war, fühlte sie sich auf einmal für die junge Frau verantwortlich. Zumindest Wärme durfte sie ihr nicht verweigern.

»Danke.« Lena hüllte sich in das flauschige Tuch. »Als ich dann sagte, sie soll sich nichts vormachen, sie ist Alkoholikerin, nur über den Whisky kommt sie runter, da flippte sie total aus. Sie rannte durchs Zimmer, packte auf einmal diese Marmorstatue und warf sie nach mir. Ich stand hinter dem Sofa, dort prallte sie ab und landete auf dem Boden. Ich schätze, nur deshalb ist sie nicht zu Bruch gegangen, weil der Aufprall abgefangen wurde. Erst da kam Mira zu Besinnung – und ich auch. Wir starrten uns an, keine sagte was. Dann bin ich raus, hab meine Sachen zusammengesucht und bin einfach abgehauen.«

»Und Mira?«

»Sie ist ins Badezimmer und hat die Wanne einlaufen lassen.«

»War das Wasser noch an, als Sie die Wohnung verließen?«

»Ich weiß es nicht, hab nicht darauf geachtet.« Sie verbarg sich noch tiefer in ihrem Mantel, als hätte sie den so dringend nötigen Schutz endlich gefunden. »Wieso, ist das wichtig?«

Lilian war im Laufe des Tages in Lenas Wohnung gewesen. Anhand des markierten Wasserstandes in der Badewanne hatte sie überprüft, wie lange das Wasser brauchte, um diese Höhe zu erreichen. Ihre Stoppuhr hatte neun Minuten und zwölf Sekunden angezeigt. Es war schwer nachvollziehbar, ob sich Lena noch in der Wohnung aufgehalten hatte, als das Wasser abgedreht worden war. Und herauszufinden, wer das getan hatte, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn es aber Lena gewesen war, hätte ihre Schwester zu diesem Zeitpunkt schon tot im Wohnzimmer liegen müssen. Dann hätte Lena selbst die Statue geworfen oder mit ihr zugeschlagen. Denn wer würde glauben, dass die Marmorplastik einen zweiten Aufschlag, diesmal direkt auf Miras Kopf, unbeschadet überstanden hätte?
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Helmuts Telefonnotiz war eindeutig. Lilian war überrascht, dass er überhaupt eine gemacht hatte. Normalerweise war er mit schriftlichen Ausführungen sehr sparsam.

11.05 Uhr, J. Herzog nicht zu erreichen

11.14 Uhr, dito

11.32 Uhr, Herzog zurück vom Spaziergang; Selbstmord von Gisela Dormann am 16.10.1998, sie wohnte in Maxhütte-Haidhof, Tulpenweg 18

G. Dormann redete kurz vor ihrem Tod über gescheiterte Beziehung zu ihrem Freund, Grund für Selbstmord?

 

Angesichts des vermeintlichen Angriffs auf Lena hatte Lilian keine Gelegenheit gehabt, mit Helmut persönlich über sein Telefongespräch mit Julian Herzog zu sprechen. Nach einigen mühseligen Anrufen erfuhr sie schließlich den Namen der Ärztin, die das Sterbeblatt anlässlich Gisela Dormanns Tod ausgefüllt hatte. Die Frau wohnte gleich außerhalb von Maxhütte-Haidhof, einem Ort im Norden von Regensburg.

Das Haus sah so aus, als stammte es aus einer Zeit, in der noch alles in Ordnung gewesen war. Auch wenn das eine Illusion war, so war das apricotfarben gestrichene Gebäude mit seinen Holzläden, den weiß eingefassten Fenstern und dem hohen Schornstein doch herrlich anzuschauen. Der große Garten erinnerte Lilian an den Bauerngarten ihrer Kindheit. In der warmen Jahreszeit würden sich Iris, Pfingstrosen, Mohnblumen, Löwenmaul, Storchschnabel und Fingerhut an Farbenvielfalt zu überbieten versuchen, die Zweige der Büsche würden sich unter der Last reifer Himbeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren biegen, Schnecken und Kartoffelkäfer fänden ein grünes Paradies im Gemüsegarten. Es gab einen Brunnen, sorgfältig angelegte Pfade, und hinter einem Walnussbaum versteckte sich ein Geräteschuppen. Gut geölt schwang die Gartenpforte aus Holz auf und ließ Lilian in diese Welt eintreten. Fast ehrfürchtig ging sie über den Kiesweg bis zu einer einfachen, gemauerten Treppe, unter der sich Brennholz stapelte.

»Gisela Dormann, sagen Sie?«

Die alte Dame, die die Haustür geöffnet hatte, schob ihre Brille in Richtung Nasenwurzel und studierte den Ausdruck in Lilians Hand.

»Ich erinnere mich genau. Das war vor mehr als fünf Jahren, als ich noch praktiziert habe. In aller Früh musste ich hin, eiskalt war’s – und das im Oktober. Alles war gefroren, der Streudienst war schon unterwegs.« Die Furchen auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Aber heut ist’s auch nicht besser. Wird Zeit, dass es bald anders wird. Kommen Sie rein, ich mach uns eine schöne Tasse Tee.«

Angenehm überrascht trat Lilian ein. Sie hatte – wenn überhaupt – die übliche Einladung zu einer Tasse Kaffee erwartet, der sich als zu wässrig oder zu stark erweisen würde.

Die Ärztin führte Lilian in den ersten Stock. Im Erdgeschoss wohnte ihr Sohn mit Familie, so erzählte sie auf dem Weg in die Küche über eine weit geschwungene Treppe, durch verwinkelte Gänge und an vielen geschlossenen Türen vorbei. Ihr Mann war schon lange tot. Die Enkelkinder halfen ihr manchmal bei der Gartenarbeit, aber die Schwiegertochter, na ja. Doch die Frauen von heute surften eben lieber im Internet oder trafen sich mit ihren Freundinnen zu einem Selbstfindungsabend, so war das eben.

Die Küche entpuppte sich als riesiger Wohnraum, dominiert von einem altertümlichen Sofa mit Holzrahmen, auf dem der Blümchenstoff mit abgerundeten Ziernägeln festgezurrt war, davor ein reich gedeckter Tisch mit Spitzendecke, Polsterstühlen und einem kleinen Hocker für müde Füße. Der Lampenschirm aus milchigem Glas steckte in einer Messingfassung und verbreitete warmes Licht. In einer Ecke stand ein großer alter Herd zum Anschüren. Einen solchen Ofen, mit weißer Emaille überzogen, hatte es auch im Haus von Lilians Eltern gegeben. Ihre Mutter hatte den Elektroofen bevorzugt, aber der Papa hatte es sich nicht nehmen lassen, an kalten Tagen Feuer zu machen und Tee zu kochen. Den leeren Weidenkorb hatte die kleine Lilly eigenhändig zum Holzstoß hinter dem Wohnhaus tragen dürfen, bloß beim Zurückbringen hatte ihr der Papa geholfen. Auch hier gab es einen Korb für die Holzscheite. Nur noch wenige lagen darin, bald müsste er wieder aufgefüllt werden.

»Ich bin grad mit dem Essen fertig geworden, war spät dran.« Die alte Dame ließ einen Wasserkessel voll laufen und stellte ihn auf eine Herdplatte. »Aber in meinem Alter darf man sich Zeit lassen. Haben Sie Hunger? Es ist noch was da.«

»Danke, ich hab schon gegessen.« Lilian fragte sich, warum sie so geantwortet hatte. Das Frühstück mit Hanna lag schon lange zurück. »Sie haben Frau Dormanns Tod damals als unnatürlichen Todesfall eingestuft.«

»Ja, Todesursache war eine Kohlenmonoxydvergiftung. Sie saß auf dem Fahrersitz, Motor an, Fenster auf, Garagentor zu. Eindeutig Selbstmord.«

»War das Garagentor zugesperrt?«

»Nein, nur runtergezogen, aber das reichte. Sie hatte einiges an Alkohol intus. Trotz des Gestankes konnte ich das riechen. So fiel es ihr wohl leichter, diesen letzten Schritt zu tun – und das wegen eines davongelaufenen Liebhabers! Da hätt’ ich schon zigmal Tabletten schlucken müssen.« Sie versuchte ein Lachen. »Als ob das irgendeiner wert wäre.«

Lilian sah die Frau an. Die drehte sich schnell um und suchte nach einer Teekanne, in die sie drei Löffel Schwarztee gab. Es war eine Kanne aus ziseliertem Silber, mit einem fein geschwungenen Ausguss, ein kleines Kunstwerk.

»Frau Dormann hatte also Liebeskummer?«

»Das hat mir damals jeder erzählt, die Bäckerin und die Metzgerin und was weiß ich, wer noch. Auch in der Firma, wo sie arbeitete, wusste man darüber Bescheid – so hörte ich. Offenbar war Gisela Dormann nur wegen diesem … Kerl hierher gezogen. Wegen dem hatte sie sich in Regensburg eine Arbeit gesucht, sie kannte niemanden außer ihm. Ganz jung war sie noch, erst Mitte zwanzig. Und dann machte der sich an eine andere ran und weg war er.« Tränen glänzten in ihren Augen. »Deshalb bringt man sich doch nicht gleich um. Würden Sie das tun?«

Lilian antwortete nicht. Der Geruch von Geräuchertem hing in der Luft. Es war ein würziger Duft, fast sah sie die Räucherkammer vor sich, in der das saftige Stück Fleisch gehangen hatte. Auch das Brot sah verführerisch aus, es hatte eine dunkle Rinde, verströmte einen intensiven Geruch und würde sich gut mit dem in Butter gedünsteten Blumenkohl ergänzen. In Lilians Bauch fing es zu grummeln an.

Auf dem Fenstersims, zwischen Primeln und Amaryllis, stand eine goldene Blechdose. Blaue Sterne zierten den Deckel und ließen alle Fragen unbeantwortet, was sich wohl darin befinden könnte. Die alte Dame stand auf, öffnete die Dose und holte selbstgebackene Honigkuchen und Vanillekipferl heraus. Liebevoll ordnete sie das Gebäck in einer Schale an, stellte diese auf den Tisch und holte drei Teller mit Besteck aus dem Küchenbüfett. Die Dessertteller legte sie neben die Kuchenschale, den Essteller und das Besteck aber an Lilians Platz.

»Lassen Sie es sich schmecken. Bei der Nachspeise leiste ich Ihnen Gesellschaft, aber der Tee muss sowie erst ziehen.«

Der Wasserkessel fing zu dampfen an. Während die Frau den Tee aufgoss, häufte sich Lilian eine Köstlichkeit nach der anderen auf den Teller. Die Blumenkohlröschen waren so zart, wie sie aussahen, der geräucherte Schinken zerging fast auf der Zunge, das Brot schmeckte … ja, wie schmeckte es bloß? Lilian fiel kein angemessener Vergleich ein. Doch es erinnerte sie an das Bauernbrot, das ihre Mutter an besonderen Festtagen wie Kirchweih, Weihnachten und Ostern eigenhändig gebacken hatte. Der Papa hatte es in kleine Stücke gebrochen und in eine Milchtasse gegeben. Die voll gesogenen Brocken hatten sie beide dann herausgefischt und andächtig verspeist.

»Ich konnte das nicht verstehen – und ich kann es heute noch nicht.« Die alte Frau legte Zuckerstückchen auf einen Teller. Sie hatten die Form von Kleeblättern, Rauten und Herzen.

»Was meinen Sie?«

»Diese ganze Geschichte. Die ging mir wirklich nahe, obwohl ich Gisela Dormann kaum kannte.«

Sie prüfte den Tee. Er hatte eine satte, goldbraune Farbe. Zufrieden goss sie ihn in zwei Tassen, die so filigran waren, dass Lilian sich fragte, ob sie beim Hochheben zerbrechen würden. Doch sie landeten wohlbehalten auf dem Tisch.

»Wollen Sie Zitrone oder Milch?«

»Nur Zucker, danke.«

Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten entschied sich Lilian für ein Zuckerstück in Herzchenform. Sie fühlte sich wohl. Ihr Bauch war angenehm voll, es war gemütlich und warm hier drin. Am liebsten hätte sie sich auf dem Sofa ausgestreckt, doch sie lehnte sich nur zurück. In letzter Zeit kümmerten sich ausgesprochen viele Leute um ihr körperliches Wohlbefinden. Nicht nur Viktor, auch Cedric Ormond und jetzt noch diese fürsorgliche, alte Dame.

»Wer hat Frau Dormann gefunden?«

»Eine Nachbarin war von dem Motorenlärm wach geworden und raus gegangen, um nachzuschauen, was da los war. Sie war schon in der Nacht deshalb aufgewacht, hatte aber geglaubt, es sei nur ein Traum, und einfach weiter geschlafen. Später rief sie mich an, ganz durcheinander war sie. Das war so gegen sechs. Als ich ankam, konnte ich nur noch Gisela Dormanns Tod feststellen.«

»Haben Sie die vorgeschriebene Leichenbeschau durchgeführt?«

Die Ärztin nickte.

»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein, gar nichts.«

»Haben Sie den Namen Lena Zolnay schon einmal gehört?«

»Nein. Wer ist das?«

Lilian erwiderte nichts und probierte den Tee. Er schmeckte vorzüglich. »Sie sagten, Sie kannten Frau Dormann?«

»Ich hatte sie ein paar Tage vor ihrem Tod zufällig kennen gelernt. Da musste ich zu einem Krankenbesuch und sie wohnte im gleichen Haus. Sie war so nett, so aufgeschlossen, ich hab das einfach nicht verstanden.«

Die alte Dame hatte noch kein einziges Stück von dem köstlichen Gebäck gegessen und noch keinen Schluck von dem dampfenden Tee getrunken. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihre Brille wieder vor bis zur äußersten Nasenspitze gerutscht war. Sie saß nur da und sah so aus, als wartete sie auf eine Frage. Lilian enttäuschte sie nicht.

»Was haben Sie nicht verstanden?«

»Schauen Sie, ich weiß, wie das ist – wenn einem der Liebhaber wegläuft, meine ich. Man kann nicht mehr denken, arbeiten, lustig sein. Manchmal glaubt man sogar, man könne nicht mehr weiterleben. Auch wenn man weiß, dass das vorbei geht, so ist man doch schrecklich einsam und verzweifelt. Es tut so … weh.« Sie starrte vor sich hin und fing an, den Kuchen auf ihrem Teller zu zerbröseln.

»Und Gisela Dormann hat nicht diesen Eindruck auf Sie gemacht?« fragte Lilian erst nach einer Weile. Sie wollte nicht, dass alte Wunden von neuem zu bluten begännen.

»Überhaupt nicht. Ich weiß noch, wie sie mir erzählte, sie würde bald wegziehen, ganz fröhlich war sie. Eine Wohnung habe sie schon, sagte sie, und eine Arbeitsstelle würde sich auch noch finden.«

»Wohin wollte sie ziehen?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie wirkte nicht wie jemand, der vor lauter Unglück nicht mehr weiß, wie er weitermachen soll. Doch drei Tage später setzt sie sich in ihr Auto und bringt sich um, einfach so. Obwohl das mit ihrem Freund schon so lange her gewesen sein muss, dass sie genug Zeit hatte, um sich eine neue Wohnung zu suchen.« Sie verstummte, nahm ihren Löffel und rührte gedankenverloren in ihrer Teetasse um. »Ich mache mir die schrecklichsten Vorwürfe, weil ich damals nicht zur Polizei gegangen bin. Allerdings dachte ich, die würde ohnehin bald kommen. Dann hätte ich alle meine Bedenken loswerden können.«

Aber die Polizei war nicht gekommen – erst heute.

»Ich frage mich«, sagte Lilian langsam, »was in diesen drei Tagen passiert ist.«

Endlich trank die alte Dame einen großen Schluck Tee. »Das Gleiche habe ich mich auch gefragt.«

Sie diskutierten noch eine Weile. Als Lilian die Ärztin schließlich zum Holzholen begleitete, bemerkte sie auf einmal etwas, was sie vorher übersehen hatte: Zwischen den Schneeresten spitzten die ersten Schneeglöckchen hervor.

 

Im Computer fand Lilian nicht mehr als die spärlichen Informationen, die sie schon kannte. Sie brauchte unbedingt die Originalunterlagen. Also rief sie den zuständigen Kollegen an, der die Untersuchung von Gisela Dormanns Tod geleitet hatte. Natürlich war der nicht zu erreichen, es war schließlich immer noch Sonntag. So fuhr sie kurzerhand bei Julian Herzog vorbei. Als ihr früherer Chef wusste er vielleicht mehr über die Verstorbene.

Das Garagentor war abgesperrt, und bei allen Fenstern im Obergeschoss des Zweifamilienhauses waren die Rollos heruntergelassen. Lilian läutete, nichts regte sich. Ob der Hausherr wieder einen Spaziergang machte, diesmal im Dunkeln? Noch einmal drückte sie auf den Klingelknopf. Endlich ging die Tür auf, und Julian Herzog erschien, heute in einem grauen Jogginganzug. Grau schien seine bevorzugte Farbe zu sein. Er sagte nichts, schaute Lilian nur an, als rätselte er, was diese fremde Frau zu so später Stunde von ihm wollte. An seinen Augen sah sie aber, dass er sie erkannt hatte. Trotzdem zückte sie ihren Ausweis. Als sie das Haus betrat, überlegte sie, warum sie das getan hatte. Vielleicht, um ihrem Erscheinen einen gewichtigen Eindruck zu verleihen? Aber warum sollte das nötig sein?

Julian Herzog führte sie in seine Wohnung im Erdgeschoss. Oben, so sagte er, lebe ein Dinky-Paar: er Apotheker und seit Jahren sein Unter- bzw. Obermieter, sie Architektin und gerade erst eingezogen, beide frisch verliebt und zurzeit an einem sonnigen Strand in der Südsee. Während Lilian in ihren Englischkenntnissen kramte und zu dem Schluss kam, dass die englische Bezeichnung ›double income no kids yet‹ heißen musste, entkorkte ihr Gastgeber eine Flasche Wein.

»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten – oder sind Sie dienstlich hier?« Sein Lächeln war sanft.

Wieder eines dieser Angebote, das sie nicht ablehnen konnte. Lilian nahm das Glas, murmelte ein »Dankeschön« und setzte sich unaufgefordert. Nach diesem langen Tag war sie müde. Sofort versank sie so tief in dem Polstersessel, dass sie kaum mehr das Glas halten konnte. Als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, war sie überrascht, wie wohl sie sich fühlte. Geborgen und sicher, eingebettet in weiche Kissen, die sie fast dazu verleiteten, einfach die Augen zu schließen und einzuschlafen.

»Das ist ein guter Wein, ein Sangiovese aus der Toskana.« Er hielt das Glas gegen das Licht. »Tiefrote Farbe, eine gehaltvolle Traube, hat gerade lange genug gereift. Man glaubt fast, man könne die Weinberge vor sich sehen, wo die Reben gewachsen sind.« Er nippte nur von seinem Glas, als müsste er mit einem solchen Hochgenuss sparsam umgehen. »Exzellent, nicht?«

Auch Lilian trank. Selten hatte sie etwas so Erlesenes gekostet. Ob der Wein auf dem Weingut ihres Vaters auch so gut schmeckte?

»Teuer?«

Warum fragte sie das bloß – weil sie vom Thema Toskana ablenken wollte?

Er antwortete nicht, als würde er sich mit solchen Trivialitäten nicht befassen, und strich sich über die Augen. Sie waren gerötet. Offenbar plagte ihn wieder seine Bindehautentzündung.

»Was wollen Sie wissen?«

»Es geht um Ihre frühere Mitarbeiterin Gisela Dormann.«

»Ihr Kollege hat mich deshalb heut Mittag schon angerufen.«

Er stellte das Glas auf den Tisch und wählte einen Stuhl gegenüber von Lilian. Der Tisch hatte Einlegearbeiten aus verschiedenfarbigen Hölzern und Perlmutt. So etwas hatte Lilian bisher nur in Museen oder alten Schlössern gesehen. Julian Herzogs exquisiter Geschmack schien sich nicht nur auf Wein zu beschränken.

»Wie lange hat Frau Dormann bei Ihnen gearbeitet?«

»Etwas länger als ein Jahr.«

»Kannten Sie sie auch privat?«

»Nein. Nur einmal hab ich sie zum Abendessen eingeladen, als Dankeschön für einen schwierigen Auftrag.«

»Was war das für ein Auftrag?«

»Weiß ich nicht mehr. Ich glaube, irgendwas für die Philippinen oder Australien. Auf jeden Fall hatte sie den bewundernswert erledigt.«

»Die Firma, in der Sie arbeiten, exportiert weltweit?«

»Ja, wir haben überall Vertretungen. Manchmal verkaufen wir auch an Endkunden, zum Beispiel an Universitäten, Forschungsinstitute oder andere wissenschaftliche Einrichtungen. Der Markt für Laborgeräte ist hart umkämpft, es gibt viele Billiganbieter. Da zählt jede Bestellung.«

»Hat Frau Dormann über ihr Privatleben gesprochen – an diesem Abend etwa oder bei einer anderen Gelegenheit?«

»An diesem Abend hat sie das getan, ich erinnere mich genau. Es war der Abend, bevor sie sich das Leben genommen hat.«

»Tatsächlich? Dann waren Sie ja der Letzte, der sie lebend gesehen hat«, stellte Lilian nüchtern fest. Sie brauchte wirklich die Originalunterlagen. »Was hat sie gesagt?«

»Zuerst mal gar nichts, sie war trübsinnig, richtig depressiv. Ich hatte sie dazu überreden müssen, mit mir auszugehen. Doch im Laufe des Abends taute sie auf und schüttete mir ihr Herz aus. Darauf war ich nicht vorbereitet, ehrlich nicht. Sie war in den Tagen, ja sogar Wochen davor sehr verschlossen gewesen. Es war klar, dass sie Kummer hatte. Aber auf einmal sprudelte sie förmlich über, redete dauernd von diesem Freund, der sich mit einer anderen davon gemacht hatte. Sie gab sich selbst die Schuld daran, hatte wohl zu viel an ihm herumgemeckert. Ich wollte sie trösten, sagte ihr, das wird schon wieder. Aber irgendwie …«

»Was?«

»Sie hörte mir nicht zu. Sie trank und redete, beides ohne Unterbrechung. Ich hatte richtige Bedenken, sie in diesem Zustand alleine nach Hause fahren zu lassen. Aber sie bestand darauf.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Was verstehen Sie nicht?«

»Heute hat mir jemand erzählt, dass sie noch drei Tage vor ihrem Tod ganz froher Dinge war. Sie wollte sogar umziehen.«

»Das ist wirklich seltsam, Sie haben Recht.«

Er stand auf und schenkte Lilian nach. Überrascht schaute sie ihm zu. Sie hatte schon das ganze Glas geleert. Bevor sie ablehnen konnte, stand es wieder gefüllt vor ihr. Sie merkte nichts von der Wirkung des Alkohols. Das musste an der guten Qualität liegen – und an der deftigen Grundlage in ihrem Magen. Trotzdem würde sie sich ab jetzt zurückhalten.

»Bedanken Sie sich bei Ihren Angestellten immer mit einer Einladung für gelungene Aufträge?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich hab Sie mit Lena Zolnay auf dem Jazzer Faschingsball gesehen. Ein ungewöhnlicher Ort für Chef und Mitarbeiterin.«

»Ach, so.« Wieder stand er auf – diesmal, um den Stuhl zu verrücken. Jetzt saß er Lilian in einem schrägen Winkel gegenüber. »Das war doch was anderes.«

»Da bin ich aber neugierig.«

»Ich wollte, dass Lena unter die Leute kommt. Ich mache mir Sorgen um sie. Das mit ihrer Schwester nimmt sie ziemlich mit, auch wenn sie es sich nicht anmerken lässt. Aber ich kenne sie schon lange, so leicht lasse ich mich nicht täuschen. Sie ist eine sehr empfindsame Frau.« Seine Stimme vibrierte.

»Wissen Sie, ob Lena diese Gisela Dormann kannte?«

»Ich glaube nicht. Lena hat ja erst in der Firma angefangen, als Gisela schon tot war. Warum fragen Sie?«

»Lena hat großen Nutzen aus diesem angeblichen Selbstmord gezogen. Sie war damals arbeitslos.«

Er starrte Lilian an. »Das meinen Sie doch nicht ernst?« Jetzt hielt ihn nichts mehr auf seinem Stuhl, er sprang auf und lief ziellos hin und her. »Wie lächerlich! Lena kannte weder Gisela noch wusste sie, wo die arbeitete.«

»Trotzdem hat sie sich auf deren Posten beworben.«

»Aber das war doch Zufall! Es war eine Blindbewerbung. Lena war richtig getroffen, als sie beim Einstellungsgespräch erfuhr, dass sich ihre Vorgängerin umgebracht hatte. Erst als ich ihr nahe legte, es sich doch noch zu überlegen, sagte sie zu. Ich brauchte dringend Hilfe, erstickte förmlich in Arbeit: lauter unerledigte Aufträge, jeder brandeilig, dann noch der Umzug im Büro, überall nur Kisten. Und ständig ruft einer an, der irgendwas wissen will.«

»Mag sein. Aber ich finde es wirklich erstaunlich, wie immer wieder jemand in Lenas Nähe ganz überraschend eines gewaltsamen Todes stirbt.«

Was für eine dilettantische Aussage. Wie kam sie bloß dazu, in Gegenwart eines Zeugen so etwas Dummes zu sagen, noch dazu bei diesem? Er mochte Lena – und nicht nur das. Leicht hätte er sie warnen können. Das musste an dem Wein liegen, allmählich stieg er Lilian doch zu Kopf. Kein Wunder, auch das zweite Glas war schon fast leer.

»Was für ein Blödsinn!« Auf einmal sah er richtig wütend aus. »Jetzt fangen Sie auch noch mit Lenas Schwester an. Haben Sie eigentlich schon mal daran gedacht, dass es gar nicht um diese Balletttänzerin ging – sondern um Lena?«

»Natürlich. Immerhin gehört es zu meinem Job, so was zu denken.«

Der Sessel wurde noch weicher. Es wäre schön, sich ihm ganz anzuvertrauen, die erschöpften Glieder noch mehr auszustrecken, alles zu vergessen. Diesen verzwickten Fall und die anstrengenden Nachforschungen, sogar am Sonntag bis spät abends. Außerdem David, der immer noch nichts von sich hatte hören lassen, vielleicht sogar ihren Vater, der nach acht Jahren einfach so angerufen hatte. Lilian fielen die Augen zu. Doch nur einen Moment lang, schon war sie wieder wach.

»Das ist doch zu pathetisch«, sagte sie ungeduldig. »Das nimmt ihr sowieso keiner ab, ich auf jeden Fall nicht. Gesehen wurde auch niemand. In einer Tiefgarage, also wirklich!«

Ihre eigenen Worte schienen von weit her zu kommen, als hätte sie ein anderer ausgesprochen. Auch ihre Zunge fühlte sich schwer an.

»Wovon reden Sie eigentlich, Frau Kommissarin?«

Julian Herzog blieb vor ihr stehen. Wie durch einen Nebel nahm sie ihn wahr, er kam ihr vor wie eine schemenhafte Gestalt, grau wie Blei, als käme er aus einer anderen Zeit. Hatte sie nicht heute schon einmal das Gefühl gehabt, in eine andere Welt einzutreten? Wann war das nur gewesen? Ein warmer Hauch streifte sie, hatte er ihr eben über die Stirn gestrichen? Lilian war sich nicht sicher. Aber wenn er das getan hatte, dann war es eine angenehme Berührung gewesen.

»Der Wein ist stark, Sie sollten nicht so viel davon trinken. Und Auto fahren können Sie jetzt auch nicht mehr. Soll ich Sie nach Hause bringen?«

Sie wollte nicht nach Hause. Sie wollte nur zwischen diesen bequemen Polstern liegen, nichts denken müssen und seiner ruhigen Stimme zuhören. Sie wollte schlafen, nur das …

Lilians Handy klingelte.

Sollte sie es läuten lassen? Aber es war so laut. Warum hörte es nicht auf? Sie hatte keine Lust zum Reden, sie hatte zu viel getrunken, sie fühlte sich ausgelaugt …

Es klingelte in einem fort.

Mühselig setzte sie sich auf. Wer war das bloß? Egal, den würde sie schon abwimmeln.

»Hallo?«

David meldete sich.

»Was willst du?«

»Mich entschuldigen.«

»Reichlich spät.«

»Ich weiß. Wo bist du?«

»Bei einem Zeugen.«

»Heute ist doch Sonntag.«

»Gerade da macht jeder das, was ihm passt. Der eine verschwindet sang- und klanglos und ruft nicht mal an, der andere schuftet bis zum Umfallen.«

»Und ich Idiot dachte, du hättest dir vielleicht Sorgen um mich gemacht.«

»Hab ich auch.«

Früher hätte sie sich eher die Zunge abgebissen, als so etwas zu sagen. Also war sie doch gereift. Oder lag es nur daran, dass sie ihre Zunge kaum mehr spürte?

»Ich muss dich unbedingt sehen, Lilian. Komm bitte.«

»Ich kann nicht.«

»Warum?«

»Ich bin müde – und betrunken.«

»Ich dachte, du bist bei einer Vernehmung.«

»Bin ich auch.«

Schweigen. »Wo bist du genau?«

Sie nannte ihm die Adresse. Zehn Minuten später war er da.


18

Einen Notar hatte sich Lena anders vorgestellt: würdevoll, im schwarzen oder zumindest dunkelblauen Anzug, mit sonorer Stimme. Doch dieser junge Kerl ohne Krawatte, dafür mit langen Haaren und Lederarmband hatte seine Arbeit trotzdem gut gemacht. Alles hatte er ihnen erklärt. Jeder wusste, was er von Mira geerbt hatte. Die Eltern bekamen das Appartement in London, Lena die Lebensversicherung und Miras Kleidung. Und Billy ihren Schmuck – sogar an den lange vergessenen Freund hatte Mira gedacht. Ob sie mit ihren Klunkern die bösen Worte wieder gutmachen wollte, die er sich von ihr hatte anhören müssen? Auf jeden Fall konnte er sich jetzt die ersehnte Kneipe kaufen. In München, Berlin oder sonst wo.

»Was machst du mit dem vielen Geld?« raunte Billy ihr zu, als der offizielle Teil vorbei war.

Sie musterte ihn. Er sah erleichtert aus, glücklich.

»Mit welchem Geld?« fragte sie zerstreut.

»Na, du hast doch gehört, wie viel Mira in diese Versicherung eingezahlt hat, dann noch die Klamotten. Hat sich gelohnt, würd ich sagen.«

Billy wusste von ihrer Leidenschaft für kostspielige Garderobe und Kunstobjekte.

»Die Versicherung will ich nicht.«

Billys Mund blieb offen. »Seit wann machst du solche Scherze?«

Auch der Notar hielt es für einen Spaß. Als er aber verstanden hatte, dass Lena das ernst meinte, drängte er sie, es sich noch einmal zu überlegen. Sie versicherte ihm, darüber nachzudenken. Alles, was sie jetzt wollte, war, so schnell wie möglich aus diesem gediegenen Büro verschwinden. Denn das war genauso, wie sie es erwartet hatte. Eine Überraschung pro Tag war offenbar genug.

Sie gingen die Treppe hinunter. Lena musste an den vergangenen Abend denken, als auf einmal das Telefon geläutet hatte. Ob das Cedric gewesen war? Oder diese blonde Polizistin, die dauernd das Gleiche von ihr wissen wollte? Wenn Lena abgehoben hätte, wüsste sie jetzt mehr. Aber sie hatte Angst gehabt vor erneuten Fragen – und davor, dass es jemand anderes als Cedric gewesen wäre. Gleichzeitig hoffte sie, er würde persönlich vorbei kommen, wenn sie nicht dran ging. Doch er war nicht gekommen.

Während der Rückfahrt nach Regensburg war es leise im Auto. Der Papa sah traurig aus, die Mutter genauso, auch wenn ein heimliches Lächeln um deren Mundwinkel spielte. Ein Luxusappartement in London – wenn die Eltern das verkauften, käme ein wenig von dem alten Glanz zurück. Noch im Tod erfüllte Mira die Ansprüche der Mutter. Doch Lena war ihr nicht mehr böse, nur enttäuscht. Zwei Töchter zu lieben, musste genauso schwierig sein wie die eigene Zwillingsschwester.

Auch Lena hing ihren Gedanken nach. Es gab viel, worüber sie nachdenken musste: diese Sache in der Tiefgarage, die ständigen Verhöre, dann der Anruf im Hotelzimmer, eine lange, schlaflose Nacht nach vielen vorherigen schlaflosen Nächten, die eindringlichen Worte des Notars. Und Miras Geld, das sie so dringend brauchte. Aber wenn sie es annähme, wäre sie noch verdächtiger. Gut, dass es so viel zu überlegen gab. Sonst hätte sie nur an ihn gedacht: an diesen einen Mann, an Miras Mann. Aber er war nicht nur das, er war auch all das, was Mira selbst für Lena verkörpert hatte. Über ihn fände Lena endlich Zugang zu jener Welt, zu der sie gehören wollte, trotz ihrer Angst davor. Von Mira hatte sie das Tanzen gelernt, mit Cedric könnte sie es vervollkommnen. Lena wusste, dass sie es alleine nicht schaffen würde. Immer schon hatte sie eine Hand gebraucht, die sich ihr darbieten und ihr helfen würde. Doch Miras Hand konnte sie nicht mehr ergreifen, sie brauchte einen anderen Weg ins Licht. Wäre Cedric die Lösung? Aber dann hätte er noch mehr Macht über sie – und das wollte Lena nicht.

»Ich weiß, was du mit dem vielen Geld machst«, sagte der Papa auf einmal. »Jetzt kannst du dir endlich einen richtigen Balletttrainer leisten – den besten, den es gibt.«

 

Lilian konnte sich kaum beherrschen, am liebsten hätte sie den Kollegen angeschnauzt. Doch sie wies ihn nur kühl darauf hin, dass er die Ermittlungen zu Gisela Dormanns Tod nicht sorgfältig genug geführt und ein Nachspiel zu erwarten habe. Dann knallte sie den Hörer auf die Ladestation.

»Was hast du vor?«, fragte Helmut vorsichtig.

»Na, was wohl? Ich werde die Leiche exhumieren lassen.«

»Nach fünf Jahren? Da kann der Rechtsmediziner nur noch in Knochenresten wühlen.«

»Ich weiß selber, dass von der Leiche nicht mehr viel übrig ist. Aber vielleicht ergibt die Analyse der Bodenproben aus dem Erdreich um den Sarg herum irgendwas.«

»Und was, bitteschön? Dass Gisela Dormann vor ihrem Erstickungstod vergiftet wurde? Erstens ist das absurd und zweitens verstehe ich nicht, welches Gift du nach fünf Jahren noch nachweisen willst.«

»Es gibt metallische Gifte, bei denen das möglich ist. Arsen oder thalliumhaltige Gifte wie Rattengift.«

»Also, Lilian – wer mordet denn heutzutage noch mit Arsen? Und Rattengift hat eine schleichende Wirkung, das dauert ewig. Du hast zuviel in deinen Agatha-Christie-Krimis geblättert. Wie soll Lena außerdem an so was herangekommen sein?« Noch entschiedener hätte Helmut seinen Kopf nicht schütteln können. »Ich bin mir sicher, dass du dir die ganze Mühe umsonst machst. Da wird der Staatsanwalt begeistert sein – noch mehr Wirbel als ohnehin schon.«

»Wenn das einer ausbaden muss, dann bin das ich.«

»Und was ist mit mir? Mich fragt dann jeder, warum ich dir das nicht ausgeredet hab.«

Lilian bedachte ihn mit einem verachtenden Blick. Sie wusste genau, dass er nur an seine eigene Beförderung dachte.

»Warum bist du dir so sicher, dass es nicht doch Selbstmord war?«, fing Helmut wieder an. »Eine geradezu klassische Situation am Tatort, alle Aussagen der Nachbarn sind identisch, und auch im Büro weiß man, dass Gisela Dormann der Freund davongelaufen ist. Wenn sie sich deswegen umgebracht hat, ist sie nicht die Erste gewesen – und auch nicht die Letzte.«

»Wenn dieser hochgeschätzte Kollege es für nötig erachtet hätte, auch mit der Ärztin zu reden, dann hätte er schnell gemerkt, dass da was nicht zusammenpasst. Dann hätte er eine Autopsie durchführen lassen, und wir wären wenigstens ein bisschen schlauer. Auch Julian Herzog hat sofort erkannt, dass da was nicht stimmte – obwohl er von Gisela Dormanns Herzschmerz wusste.«

Unbeirrt tippte Lilian die Telefonnummer des Staatsanwalts ein und wappnete sich innerlich. In erstaunlich kurzer Zeit gelang es ihr aber, ihn von ihrem Vorhaben zu überzeugen. Sie sollte gleich persönlich bei ihm vorbeikommen. Sehr gut, so konnte sie auch die Personenüberwachung von Lena mit ihm abstimmen. Die Gelegenheit war günstig: Die junge Frau war in München bei der Verlesung des Testaments, so dass man eine Videoüberwachungsanlage in ihrer Wohnung installieren konnte. Die Arbeit des Erkennungsdienstes war abgeschlossen, und Lena sollte den Wohnungsschlüssel im Laufe des Tages zurückbekommen. Es war also höchste Eile geboten.

»Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, tönte es Unheil verkündend aus Helmuts Eck.

»Plagt dich sonst wieder dein Zahn, wenn du nicht in die nächste Besoldungsgruppe rutschst?«

»Deine Fürsorge rührt mich. Auf dieser Welt ist alles möglich, liebste Kollegin. Und wenn du die Ermittlungen alleine führen musst, bitte ertränk deinen Kummer nicht wieder in Alkohol – so wie gestern Abend.«

Lilian schenkte ihm ein Lächeln, süß wie Zucker, und trank den Kaffee aus. So sehr sie diesen sonst verabscheute, umso mehr brauchte sie ihn heute. Es fiel ihr schwer, richtig wach zu werden. Sie hatte tief und fest geschlafen, nicht einmal den Wecker hatte sie gehört. Wie sie in den Schlafanzug hineingekommen war, blieb ihr schleierhaft. Ob David ihr geholfen hatte? Sie erinnerte sich auch nicht mehr daran, wie er sie ins Auto befördert hatte, geschweige denn an seine Entschuldigung, warum er sich das ganze Wochenende über nicht bei ihr gemeldet hatte. Aber irgendwer musste sie nach Hause und zu Bett gebracht haben. Sollte sie ihn anrufen und sich bei ihm bedanken? Na ja, man musste ja nicht gleich übertreiben.

Rosskastanien waren Lena am liebsten. Im Wald daheim, bei der Burgruine von Donaustauf gab es viele davon. Man fand auch Linden, Eschen und Spitzahorn, aber Lena hatte sich immer einen Kastanienbaum ausgesucht – einen ganz tief in ihrer Höhle, wo niemand sie sehen konnte. Mira entschied sich jedes Mal für einen anderen Baum, die Art zählte nicht. Nur groß musste er sein und weit vorn, wo es licht war und die Sonnenstrahlen ungehindert zu ihr dringen konnten. Wenn ein Spaziergänger sie zufällig entdeckte, störte sie das nicht.

Es war Miras Idee gewesen. Am Anfang hatte Lena gezögert, wie immer, wenn es etwas Neues auszuprobieren galt. Aber Mira hörte nicht auf, ihr mit glänzenden Augen von dieser unglaublichen Kraft der Bäume zu erzählen. So folgte Lena der großen Schwester und beobachtete diese, wie sie die Energie des Himmels durch ihren Körper in die Erde fließen ließ. Es sah so einfach aus. Doch es kostete Lena unendliche Überwindung, wie Mira einen Baum zu umarmen. Lena glaubte fast, etwas Unanständiges zu tun.

»Du musst die Augen zumachen. Denk an gar nichts, lass dich einfach fallen«, lauteten Miras Anweisungen. Sie kicherte, quetschte sich neben Lena und eine Sekunde später flatterte sie davon wie ein Schmetterling auf der Suche nach einer noch bunteren Blume. »Ich gewinne bestimmt. Oh, wie schön der hier sich anfühlt! Sind sie nicht wunderbar, unsere stillen Riesen?«

Doch so still waren sie nicht, kein Einziger. Das merkte Lena bald. In der zerfurchten Rinde tummelten sich Ameisen, die Blätter rauschten im Wind, und zaghafte Vogelstimmen aus den Zweigen über ihr wechselten sich ab mit kühnem Trillern. Die Luft streichelte Lenas Haare, zerzauste sie, wehte sie ihr über die Augen. Durch die feinen Strähnen sah Lena silberne Gespinste am Stamm, gewoben von unsichtbaren Spinnen, unermüdlich in ihrer Beständigkeit. Wenn sie nur lange genug ausharren würde, über ihr das Blau des Himmels, die Füße fest in der warmen Erde verankert, dann würden sich die zarten Fäden auch bald über ihre Haut spinnen. Was für ein betörendes Gefühl: Endlich eins mit dem Leben, das sie umgab …

Das dachte sie, während sie versuchte, das Spiel zu gewinnen – und sie gewann es jedes Mal. Mira konnte sich nicht ruhig halten, immer verlor sie. Aber trotzdem hatte nie eine einzige Spinne angefangen, das erste Garn über Lenas Gesicht zu weben. Ob sich bald eine erbarmen würde, wenigstens bei Mira mit ihrer langwierigen Arbeit anzufangen? Jetzt musste sie Ruhe geben. Endlich hatte sie die Stille gefunden, nach der sie ihr Leben lang gesucht hatte.
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Die Sekretärin war schrecklich aufgetakelt, Marke Wasserstoffblondine mit zu viel Lippenstift und Rouge. An Gisela Dormann erinnerte sie sich genau. Immerhin arbeitete die Dame schon seit achtzehn Jahren in der Firma – nein, seit achtzehneinhalb Jahren, um genau zu sein. Das betonte sie immer wieder mit gönnerhafter Stimme. Die Gisela hatte Erfahrung gehabt, die hatte schon in einer vergleichbaren Position im Export gearbeitet, ganz im Gegensatz zu ihrer Nachfolgerin. Die schwebte nur mit arroganter Miene durch die Gänge, ließ sich nie auf ein Pläuschchen ein, hatte dauernd den neuesten Fummel an – wie die sich das bloß leisten konnte, bei diesem Gehalt? Oder verdiente die nach fünf Jahren schon so viel wie andere nach achtzehn?

Nach achtzehneinhalb, fügte Lilian gedanklich hinzu. Sie fragte sich, wie lange ihr Gegenüber für die tägliche Morgentoilette benötigte. Es musste dauern, bis die Dame ihre fast weiße Haarpracht zu diesem kunstvollen Arrangement toupiert, frisiert und drapiert hatte, von den übermalten Wangen und Lippen ganz zu schweigen.

»Keiner hat verstanden, warum der Herzog dieses fade, junge Ding eingestellt hat. Die hat doch null Ahnung!«

»Trotzdem ist sie jetzt seit fünf Jahren hier. Also muss sie inzwischen wissen, worum es geht.«

»Aber ob die noch mal fünf Jahre da bleibt – das wage ich zu bezweifeln.«

»Wie meinen Sie das?«

»Der Herzog sitzt nicht allzu fest in seinem Stuhl. Wenn der gehen muss, dann tut sie das auch.« Ihr schadenfrohes Grinsen war eindeutig.

Es klopfte, und Julian Herzog erschien. Die Sekretärin strahlte ihn an, als wäre sie seine älteste Vertraute. Er nickte ihr kühl zu und musterte Lilian überrascht.

»Wollen Sie zu mir?«

»Nein, ich wollte zu Lena Zolnay. Diese Dame hier hat mir aber gesagt, dass sie schon wieder weg ist.«

»Ja, ich hab sie heim geschickt – obwohl sie absolut nicht wollte.« Er legte der Sekretärin einen Stapel Kopien mit einer Anweisung auf den Tisch, beachtete ihr pikiertes Gesicht nicht und verließ das Büro. Draußen wartete er.

Lilian folgte ihm. »Ihr Wein war wirklich gut. Ich habe kein Kopfweh, obwohl ich eindeutig zu viel getrunken habe. Ich hoffe, Sie erzählen das nicht herum.«

Er lächelte nur. Lilian gefiel dieses Lächeln ausgesprochen gut, es war so behutsam. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, wie Lena auch einen Vorgesetzten zu haben, der sie so anschaute. Der ihre hatte nur Sinn für Fakten.

»Ich wollte Lena ihren Wohnungsschlüssel bringen. Ist sie ins Hotel gefahren?«

»Ja. Eigentlich wollte ich mit ihr noch in die Kneipe ums Eck gehen, um eine Flasche Sekt aufzumachen. Aber sie fand das pietätlos.« Er sah betreten aus. »Das wäre es auch gewesen.«

»Was wollten Sie denn mit ihr feiern?«

»Dass sie jetzt eine reiche Frau ist.«

»Wie das?«

»Sie hat die Lebensversicherung ihrer Schwester geerbt, nicht gerade wenig. Zuerst wollte sie darauf verzichten, aber das konnte ich ihr ausreden – wo sie damit doch den Kredit für ihre Eigentumswohnung zurückzahlen kann.«

Nicht nur den, dachte Lilian. Jetzt konnte sich Lena so manchen Schnickschnack leisten, den ihr nicht jeder gönnen würde. Zumindest nicht diese dezente Sekretärin, die sich jetzt sicher über ihre Zusatzarbeit freute.

 

»Diesem feinen Pinkel glaub ich kein Wort.« Helmuts Gesicht wurde noch grimmiger. »Erst, wenn der Typ vor mir sitzt, der ihm das Flugticket verkauft haben soll.«

»Und warum hat Cedric Ormond keinen späteren Flug genommen und ein reguläres Ticket erstanden, anstatt einem geldgierigen Unbekannten das seine zu einem so unverschämten Preis abzukaufen?«, fragte Lilian verständnislos.

»Weil er so schnell wie möglich zu seiner holden Mira wollte. Dass ich nicht lache – und als er sie tot daliegen sieht, verzieht er keine Miene.«

»Warum kann sich keiner von der Crew an ihn erinnern, weder die Stewardessen noch das Bodenpersonal? Ein Mann mit langen, weißen Haaren muss doch auffallen.«

»Das hab ich ihn auch gefragt. Aber der Herr Ballettintendant behauptet, er sei inkognito unterwegs gewesen, von wegen ungebetenen Fans. Angeblich hat er die Haare unter einer Mütze versteckt und eine Sonnenbrille aufgehabt.«

»An einem trüben Noch-Wintertag eine wirklich unauffällige Verkleidung. Und als er den Leihwagen abholt, sieht er wieder ganz normal aus.« Lilian überlegte. »Und was ist mit Larissa?«

»Sie war in dem Flugzeug, das sie angegeben hat.«

»Dann war sie auf jeden Fall früher in München als Cedric in Nürnberg. Sie hatte genug Zeit, um Nachforschungen anzustellen. Und wenn Cedric die Adresse von Lena ausfindig machen konnte, dann hätte Larissa das auch gekonnt. Oder was hältst du von einer Agentin, die so unfähig ist?«

Helmut grinste. »Sie ist allerdings wirklich zur Staatsoper gegangen, wie sie gesagt hat – aber nicht nur, um nach Mira zu suchen. Sie wollte auch dort schon Tänzerinnen anwerben.«

»Da sie aber in München nicht erfolgreich war, wollte sie es noch mal mit Mira probieren und ist zu Billy. Als Miras alter Freund hätte er wissen können, wo die steckt. Sag mal, hatten die beiden was miteinander?«

»Er sagt nein, aber ich glaub ihm nicht so recht.« Helmut stutzte. »Weißt du, was komisch ist? Larissa will einige Zeit auf Billy gewartet haben. Sie war wohl schon kurz nach neun bei ihm, aber er hat nicht aufgemacht. Eine Hausbewohnerin ist nach Hause gekommen und hat ihr die Eingangstür unten aufgesperrt. Larissa ist nach oben, hat geklingelt und sich vor Billys Tür gesetzt. Nach zwanzig Minuten ist sie schließlich gegangen, eine Straße weiter hat sie es sich wieder anders überlegt und ist zurück. Da war’s dann halb zehn, und Billy hat sofort geöffnet.«

»Natürlich war er nicht da, er hat doch die Galerien abgeklappert.«

»Das müssen wir erst noch überprüfen. Theoretisch hätte er auch nach Regensburg fahren können.«

»Hätte er schon – aber er wusste doch gar nicht, dass Mira da abgestiegen ist. Außerdem hatte er kein Motiv.«

»Ist eine neue Kneipe, komplett eingerichtet, kein Motiv?«

 

Morgen sollte die Beerdigung sein. Was würde sie anziehen – das schwarze Kostüm oder den dunkelbraunen Hosenanzug? Das Kostüm war zu weit und der Anzug zu bieder. Sollte sie noch zum Einkaufen fahren – jetzt, wo Geld keine Rolle mehr spielte? Davon hatte sie jahrelang geträumt, doch auf einmal war es nicht mehr wichtig.

Lena ging ins Wohnzimmer und starrte wieder auf den Platz, wo das Sofa gestanden hatte. Sie hatte es in eine Spezialreinigung bringen lassen, und der Teppich war auch weg. Zuerst hatte sie überlegt, ob sie sich nicht gleich ein neues kaufen sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Lena hing an dem altertümlichen Plüschmöbel. Ganz genau erinnerte sie sich an den Tag, als sie es von ihrem ersten Gehalt erstanden hatte. Damals hatte sie Mira das letzte Mal gesehen, bevor diese mit Billy nach Berlin gegangen war. An jenem Tag hatte Lena begriffen, dass es nicht mehr eine bloße Wohngemeinschaft sein würde, in der Mira und Billy zusammen lebten. Zuerst hatte sich Lena gegen den Schmerz gesträubt, der sie befiel wie eine gefürchtete Krankheit. Aber sie war machtlos. Die Eifersucht nagte an ihr, fraß sich Stück für Stück in ihr Herz, in ihr Denken, in ihr Fühlen, ohne dass sie wusste, auf wen sie eifersüchtiger war: auf die Schwester, die ihr die erste Liebe weggenommen hatte, oder auf den Freund, der sie und Mira endgültig entzweite. Lenas einziger Schutz bestand darin, jede Verbindung zu den beiden abzubrechen. Sie brauchten sie ohnehin nicht, waren glücklich in ihrer Zweisamkeit, in der kein Platz mehr war für Lena. So fing Lenas halbes Leben an – ohne Mira. Sie versuchte, es durch andere Inhalte auszufüllen: ihre neugefundene Arbeit, die kostspielige Sammlerleidenschaft, einen sinnlosen Kaufzwang und noch mehr Balletttanz als ohnehin schon. Männer spielten kaum eine Rolle in ihrem Alltag, die sorgten nur für Magendrücken und Enttäuschungen, fast so wie die betrügerische Schwester. Und Miras Glanz konnten sie ohnehin nicht ersetzen.

Auch Cedric war nicht besser. Warum hatte Lena sich bloß auf ihn eingelassen? Wie erwartet, ließ er nichts mehr von sich hören – während sie ständig an ihn dachte. Sie brauchte ihn so sehr, bei ihm fühlte sie sich lebendig, endlich, als wäre sie nicht mehr aus Stein wie die rotgeäderten Liebenden aus Marmor. Vielleicht könnte er auch die Angst in ihr besänftigen. Denn sie hatte Angst, panische geradezu. Wieder sah sie Mira in ihrem Blut daliegen, hörte die Schritte in der Tiefgarage, fühlte, wie diese Hände nach ihrem Hals packten. Wusste Cedric überhaupt, was gestern passiert war? Sicher nicht, woher auch? Sie musste ihn anrufen, statt immer nur darauf zu warten, dass er das tat. Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer ein, die er ihr gegeben hatte. Eine freundliche Frauenstimme meldete sich. Lena erfuhr, dass Herr Ormond unterwegs sei. Zusammen mit Larissa Gregori habe er vor einer Stunde das Sorat Hotel verlassen. Nein, leider wisse niemand, wann er zurückkäme. Lena bedankte sich und legte auf.

Minutenlang starrte sie auf das Telefon. Warum war sie so naiv? Wie hatte sie glauben können, Cedric würde auch nur einen einzigen Gedanken an sie verschwenden? Da gab es nichts, was sie verband – keine gemeinsame Vergangenheit, keinen Tanz in der Wirklichkeit, nur in einem Traum, nicht einmal Spaziergänge im Regen. Die paar vergänglichen Momente zählten nicht, weder seine Hand auf der ihren, als sie im Gasthaus zum Roten Hahn Langusten gegessen hatten, noch die Nacht im Hotel. So etwas holte sich der große Ballettintendant bei wem und wann immer er es brauchte. Auf einmal fühlte sich Lena benutzt, schlimmer noch – benutzt und weggeworfen, wie ein verschmutztes Taschentuch. Es tat so weh, fast so wie damals, als sie das Sofa gekauft hatte. Alle Polster hatte sie nass gemacht. Auch jetzt fing sie zu weinen an, konnte gar nicht mehr aufhören. Denn sie hatte das Gefühl, als ob sie in der Mitte entzweigerissen würde. Das hatte sie immer wieder gefürchtet in den letzten fünf Jahren – noch einmal so ausgeliefert zu sein. Sie weinte noch mehr. Auf einmal aber begann sie zu schreien. Spitz, abgehackt, verzweifelt. Es klang wie das Wehklagen eines verwundeten Tieres, das nicht weiß, wie es aus der tödlichen Falle herauskommen soll. Denn eine andere Erinnerung war gerade zurückgekommen: Die an Cedrics erste Umarmung im Flur, als er von Miras Tod erfahren hatte. Nicht einmal eine Sekunde hatte sie gedauert, sofort war er zurückgewichen und hatte Lena mit Misstrauen betrachtet. Wie hatte er so schnell merken können, dass sie gar nicht Mira war? Er hatte doch gar nicht gewusst, dass es noch eine Schwester gab. Lena fand nur eine einzige Erklärung: Cedric war sich absolut sicher gewesen, dass sie nicht Mira sein konnte. Denn Mira war tot. Er wusste, dass sie tot war. Er hatte sie selbst erschlagen.

Das Telefon läutete. Lena rührte sich nicht. Ob das Cedric war? Ob er wissen wollte, dass sie zu Hause war – alleine und ohne Schutz?

Es war dunkel. Aber das störte Lilian nicht. Sie lief oft im Dunkeln. Heute hatte sie sich dazu entschlossen, noch am gleichen Abend und nicht erst am nächsten Morgen zu joggen. So sparte sie sich das lästige Aufstehen, denn am folgenden Tag musste sie noch früher raus als sonst. Die Exhumierung von Gisela Dormanns Leiche war für halb sieben angesetzt. Eine solche Prozedur erforderte eine menschenleere Zeit, um keine Friedhofsbesucher zu stören. Das Aufgebot an Anwesenden wäre unübersehbar: Spezialisten vom Erkennungsdienst, ein Rechtsmediziner aus Erlangen, ein Vertreter der Regensburger Staatsanwaltschaft sowie der Gemeindeverwaltung von Maxhütte-Haidhof, Männer von einem Bestattungsunternehmen, ein paar Kollegen in Streife – und Lilian, die diesen ganzen Aufruhr verursacht hatte. Helmuts Zweifel waren berechtigt, sie selbst hatte die gleichen. Aber sie musste alles versuchen, was möglich war, selbst das Unmögliche. Nach der Exhumierung ginge es gleich weiter zu Miras Beerdigung. Wenn sie das nicht schaffte, könnte Helmut sie auf dem Friedhof in Donaustauf vertreten. Sie war überrascht, dass die Bestattung in so kleinem Kreis stattfinden würde. Aber bald gäbe es wohl noch eine große Feier in London mit geladenen Gästen. Trotzdem würden sich auch Cedric und Larissa unter der Trauergemeinschaft in Donaustauf befinden. Sie durften ohnehin nur mit offizieller Genehmigung ausreisen. Bei dem Gedanken an die beiden überfiel Lilian ein schlechtes Gewissen. Sie hatte noch gar nicht überprüfen lassen, wo sich dieses illustre Pärchen aufgehalten hatte, als der vermeintliche Angriff auf Lena in der Tiefgarage stattgefunden hatte. Auch wenn Lilian der jungen Frau nicht glaubte, durfte sie sich doch keine Schlamperei bei den Ermittlungen zu Schulden kommen lassen. Das musste sie so bald wie möglich klären.

An ihrer Hüfte fing es zu surren an: das Handy. Umständlich fischte sie es aus der Jackentasche. Da vorne war eine Laterne, mal sehen, wer das war. Sie war stolz auf sich. Heute hatte sie es endlich geschafft, die Bedienungsanleitung zu studieren und die wichtigsten Telefonnummern unter den entsprechenden Namen abzuspeichern. Jetzt war ihr Handy kein unergründliches Rätsel mehr so wie in den vergangenen acht Monaten. In manchen Dingen war Lilian wie ein Dinosaurier: unfähig, sich an unvermeidbare Entwicklungen anzupassen. So, jetzt war es hell genug. ›David‹ hieß es da auf der Anzeige. Aha. Sie ließ es einfach läuten. Dieses Mal sollte er warten, so wie sie das ganze Wochenende vergebens auf seinen Anruf gewartet hatte. Sie wusste zwar immer noch nicht, warum er sich nicht gemeldet hatte. Aber früher oder später würde sie es sicher erfahren.

Lilian lief an der Kirche Sankt Bonifaz vorbei und bog in die Verlängerung der Killermannstraße ein. Niemand war mehr unterwegs, das Café an der Ecke war schon lange geschlossen. Ob sie zum Baggersee joggen sollte? Gute Idee. Die Dienstwaffe hatte sie vorsorglich eingesteckt, so fühlte sie sich um diese Uhrzeit sicherer. Sie versuchte wieder, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Das fiel ihr heute schwer, sie fand nicht den richtigen Rhythmus. Die Ermittlungen gingen ihr durch den Kopf, die bevorstehende Exhumierung, der Überfall in der Tiefgarage. Der Arzt bei den Barmherzigen Brüdern hatte einen anfänglichen Schockzustand bei Lena bestätigt. Hatte er sich so leicht von ihr täuschen lassen? Aber was hatte Julian Herzog am vergangenen Abend gesagt – ob nicht Lena selbst Ziel des Raubmords gewesen sein könnte? Wie passte das zusammen? Wenn einer sie nur ausrauben wollte, warum stellte er ihr dann noch in der Tiefgarage nach? Die Einzige, die den Einbrecher hätte identifizieren können – nämlich Mira – war tot.

Die Straße war zu Ende, der Zugang zum Erholungsgebiet rund um den Baggersee fing an. Ein besonders intelligenter Autofahrer hatte seinen schwarzen Wagen direkt an der Verbindungsstelle geparkt, so dass dieser ihr den Weg versperrte. Noch dazu stand das Auto unter einer kaputten Straßenlaterne. Es war kaum zu sehen, und sie wäre fast daran angestoßen. Dummerweise hatte Lilian nichts zum Schreiben dabei, sonst hätte sie dem klugen BMW-Besitzer einen Zettel an die Windschutzscheibe geklatscht. Sie quetschte sich daran vorbei und trabte weiter. Worüber hatte sie eben nachgedacht? Ach, ja – warum sollte jemand Lena umbringen wollen? So weit waren sie und Helmut auch schon gewesen: Weil Lena eine mögliche Zeugin war. Sie war noch einmal umgekehrt, um den Stadtplan zu holen. Vielleicht war ihr irgendetwas aufgefallen, woran sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte oder was sie selbst nicht für wichtig hielt. Ergab das mehr Sinn als die absurde Idee, dass Lena ihre Vorgängerin aus dem Weg geräumt hatte, um deren Stelle zu ergattern? Alle Nachforschungen hatten gezeigt, dass die beiden Frauen sich nie begegnet waren. Nicht nur Julian Herzog hatte das bekräftigt – und der musste es ja wissen. Also würde sie sich doch lächerlich machen, wenn sie auf der Exhumierung bestand. Es war noch früh genug, die Sache abzublasen. Andrerseits hatte sie bereits den richterlichen Beschluss in der Tasche, da würde sie sich noch mehr blamieren, wenn sie jetzt wieder alles rückgängig machte. Ihr Magen zog sich zusammen. Doch nicht nur deshalb, denn etwas anderes beunruhigte sie weit mehr. Hatten sie Lena die ganze Zeit zu Unrecht verdächtigt? Wenn ja, dann hatte die keinen Grund gehabt, sich die Geschichte mit dem Anschlag in der Tiefgarage auszudenken – und dann hatte tatsächlich jemand versucht, sie zu erwürgen.

Jetzt kam Lilian mit dem Atmen völlig durcheinander. Sie blieb stehen und schnappte nach Luft. Auf einmal wusste sie eines ganz sicher: Lena war in Lebensgefahr.
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Es klingelte unentwegt an der Haustür. Lena wollte nicht hingehen, sie verdrückte sich in das hinterste Eck. Ob das Cedric war? Wie sollte sie ihn abwimmeln? Sie musste die Polizei anrufen – aber die glaubte ihr sowieso nicht. Vielleicht würde die Kommissarin ihr zuhören, wenn Lena von ihren eigenen Überlegungen erzählte: Wie Cedric sie zum Essen im ›Roten Hahn‹ eingeladen und sie dort ausgehorcht hatte. Dass er wusste, in welchem Hotel sie zu finden war, denn er hatte diese eine Nacht mit ihr verbracht. Dass er aber einen anderen Moment für den Überfall hatte wählen müssen, da der Nachtportier ihn sonst hätte identifizieren können. Wenn die Kommissarin sie aber fragte, warum ausgerechnet er ein Mörder sein sollte, was würde sie antworten? Dass sie natürlich wusste, wie absurd das war, und dass sie hoffte, sie bildete sich das alles nur ein? Dass sie nicht wirklich glaubte, ein Mann wie er wäre fähig, einen geliebten Menschen zu töten? Dass das nur ein geringer Trost sein konnte, von ihm geliebt zu werden – im Angesicht des Todes?

Das Läuten hielt an. Was sollte sie tun? Konnte man das Licht von draußen sehen? Natürlich, es schien durch die Rollos. Derjenige, der da draußen war, wusste also, dass sie zu Hause war. Es klingelte in einem fort. Angst kroch in ihr hoch, kalte, nackte Angst. Sie spürte sie im Bauch, in der Brust, den Rücken hinauf, sie schnürte ihr die Kehle zu. Wenn sie sich ganz still verhielt, so wie damals bei den Bäumen, dann würde das Klingeln vielleicht wieder aufhören, und der da draußen einfach verschwinden. Doch das war ein Trugschluss. Sie war erwachsen geworden und wusste, dass solche Dinge nicht einfach so passierten. Auch die Spinnen hatten sich daran gehalten.

Auf einmal war es ruhig. Lena wagte kaum zu atmen, vorsichtig bewegte sie sich zum Fenster, spähte noch vorsichtiger durch die Lamellen der Rollos. Sie sah, wie sich jemand vom Haus entfernte. Lange, helle Haare leuchteten unter einer Straßenlaterne auf. Also doch … Lena wurde schwindelig, sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Der Mann, den sie liebte, trachtete ihr nach dem Leben. Er hatte Mira getötet, ihre Schwester, seine Frau. Mira, die sie so vermisste, trotz der bitteren Gedanken und Gefühle. Warum nur, warum hatte er das getan? Und warum wollte er sie selbst beseitigen? An dem Abend, als sie den Stadtplan holen wollte, hatte sie nicht mehr gesehen und gehört, als sie ausgesagt hatte. Das Einzige, was sie verschwiegen hatte, war das mit den Händen. Diese Hände in der Tiefgarage, die sich um ihrem Hals gelegt hatten, waren ihr bekannt vorgekommen. Sie wusste nicht, wie sie auf diese Idee gekommen war, denn alles war so schnell gegangen. Aber sie war sich sicher, dass sie sich nicht täuschte.

Lena zuckte zusammen. Das Klingeln hatte von neuem angefangen. Nein, nicht schon wieder, bitte … Es wurde immer lauter, dröhnte in ihren Ohren, schien ihr sogar das Trommelfell zersprengen zu wollen. Drehte sie jetzt völlig durch? Auch ihr Herz pochte laut, übertönte sogar dieses schreckliche Läuten. Warum ging er nicht weg und ließ sie in Ruhe? Am liebsten hätte sie zu schreien angefangen. Sie wollte ihm nichts Böses. Was zwischen ihm und Mira gewesen war, ging sie nichts an. Sie wusste nur, dass sie sich nach ihm sehnte wie eine Verrückte und noch mehr Angst vor ihm hatte.

Rrr-Rrr, Rrr-Rrr, Rrr-Rrr. So tönte es in einem fort. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie tastete sich zur Sprechanlage.

»Wer ist da?«

Kaum hörte sie ihre eigene Stimme, so zaghaft war diese.

»Trinkst du ein Glas Sekt mit mir?«

Julian. Fast hätte sie geweint vor Erleichterung. Benommen drückte sie auf den Türöffner und trat in den Hausgang. Ihre Knie waren wie aus Watte, die Bluse klebte an ihrem Rücken, sie zitterte immer noch.

Da kam Julian die Treppe herauf und lächelte sein verhaltenes Lächeln.

»Aber nur ein einziges Glas, Julian. Ich hab wirklich keinen Grund zum Feiern.«

»Versprochen.«

Er streichelte ihre Hand. Heute war ihr seine Berührung nicht unangenehm.

»Du bist ganz bleich. Was ist los?«

Sie antwortete nicht. Doch sie spürte, wie es ihr schon besser ging. Jetzt war sie nicht mehr alleine und brauchte keine Angst mehr haben.

Julian fragte nicht, wo das Sofa war. Wie immer bewies er Feingefühl. Nicht einmal der Sektkorken knallte, sanft löste er sich aus der Flasche. Ein feines Glucksen, als Julian zwei Gläser füllte, ein leises Klirren, als sie anstießen, ein zartes Prickeln, als Lena trank.

»Auf dich, Lena. Auf deine Zukunft.«

Julian hatte kaum gekostet, doch Lenas Glas war schon leer. Das tat gut, genau das brauchte sie jetzt. Der Alkohol löste ihre Anspannung. Auf einmal verstand sie, wie Mira so oft diese Zuflucht gesucht hatte. Sie hielt Julian das Glas hin, er schenkte nach. In einem einzigen Zug trank sie es aus. Ihr Kopf war klar, ihre Sinne geschärft, nur ein wenig müde fühlte sie sich. Sie setzte sich.

Es raschelte. Julian hatte ein Blatt Papier und einen Stift hervorgeholt.

»Du musst mir einen Gefallen tun, Lena. Schreibst du einen Brief für mich?«

»Denkst du immer nur an die Arbeit?«

Sie fing an zu lachen. Ein hysterisches Geräusch kam aus ihrem Mund. Erstaunt hielt sie inne. Offenbar hatte auch ihre Stimme die vergangene halbe Stunde nur mit Anstrengung überstanden. Sie räusperte sich.

»Mach ich gerne. Was für ein Brief soll’s denn werden?«

»Ein Abschiedsbrief.«

Ohne nachzudenken, kehrte Lilian um. Sie war nicht weit von dem Haus, wo Lena wohnte. Nur die Straße hoch, die sie eben gelaufen war, dann links in die Alfons-Bayer-Straße, den Fußweg entlang bis zum Roter-Brach-Weg, schon wäre sie in der Nähe des Gebäudekomplexes, zu dem sie wollte. Sie musste sich beeilen, denn im Allgemeinen pflegten Mörder nicht lange zu warten. Nachdem der Anschlag auf Lenas Leben in der Tiefgarage schief gegangen war, war der Täter zu einer zermürbenden Tatenlosigkeit verdammt worden. Lena wurde ständig verhört und war so kaum greifbar. Und es noch mal im Hotel zu versuchen, hätte sich als zu dreist erwiesen. Heute war sie ebenfalls kaum alleine gewesen, zuerst bei der Testamentsverkündung in München, dann in der Arbeit und schließlich bei der Schlüsselübergabe. Jetzt war alles ruhig, Lena allein zu Hause, eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten.

Lilian rannte, so schnell sie konnte. Fluchend fummelte sie das Handy aus der Tasche, sie musste Helmut anrufen oder sonst wen. Die Videoüberwachungsanlage half ihr nichts. Die Kameras zeichneten nur auf, niemand beaufsichtigte sie persönlich. Wer immer es auf Lena abgesehen hatte, konnte sich schon in ihrer Wohnung befinden. Lilian versuchte, Helmuts Kurzwahl einzugeben. Sie vertippte sich, hektisch probierte sie es von neuem. Auf einmal stolperte sie, das Telefon fiel zu Boden. Scheiße, verdammte, das durfte doch nicht wahr sein! Sie bückte sich. Da lag die ganze Pracht vor ihr: Akku, Gehäuse in zwei Teilen, eine Leiterplatte oder was das auch immer war. Auch wenn sie kein Dinosaurier in allen technischen Dingen gewesen wäre, hätte sie jetzt nicht die Kaltblütigkeit besessen, das Telefon wieder zusammenzustöpseln. Denn die Zeit verrann noch schneller als sonst.

Sie ließ das Handy liegen, hastete weiter, bog in den Fußweg am Ende der Straße ein. Die Lunge tat ihr weh, ihr Atem war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Aber es war nicht mehr weit, sie musste durchhalten. Jetzt würde sich zeigen, ob das tägliche Training ihr auch berufliche Dienste erweisen würde. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft. Was hatte sie übersehen? Hatte sie sich so in Gisela Dormanns Freitod verbissen, dass sie einen Mord aufdecken wollte, wo es keinen gab? Dafür hatte sie andere Ermittlungen nicht sorgfältig genug geführt. Nicht nur die überfällige Befragung von Larissa und Cedric – sie wusste auch nicht, wo Billy sich aufgehalten hatte, als Lena in der Tiefgarage überfallen worden war.

Jetzt war sie an der Ecke, wo der Pfad in den Roter-Brach-Weg einmündete. Nur noch ein paar Meter, dann um die Kurve und danach … Was war denn das? Sie blinzelte, zwickte die Augen zusammen, blinzelte noch mal. Ein Mann stieg gerade in ein Auto. Ein Mann in einem Regenmantel. Seine langen Haare schimmerten im Schein eines vorbeifahrenden Wagens. Sie überlegte keine Sekunde und zog ihre Waffe.

Er küsste sie. Seine Lippen waren weich und sanft. Am liebsten hätte Lena ihn weggestoßen, doch sie konnte sich nicht wehren. Auch bei dem Brief war sie machtlos gewesen. Sie hatte schreiben müssen, was er ihr diktierte: ihr eigenes Todesurteil.

»Das ist Rohypnol«, erklärte Julian bereitwillig. »Ein Schlafmittel, das den eigenen Willen ausschaltet. Bei der Dosis, die im Sekt war, könntest du dich morgen an nichts mehr erinnern. Du wärst zwar ein wenig müde und würdest vielleicht zu spät zur Arbeit kommen, weil du verschlafen hättest.« Er küsste sie noch einmal. »Aber das wird dir nicht passieren. Leider bist du morgen tot.«

Sie spürte, wie er sie stützte und langsam ins Schlafzimmer führte. Sie war wie gelähmt, fühlte sich wie eine Schlafwandlerin. Alles um sich konnte sie wahrnehmen und verstehen, aber obwohl das Grauen nicht mehr von ihrer Seite wich, war sie nicht fähig, auch nur das Geringste dagegen zu unternehmen.

»Diese lästige Polizistin war gestern Abend bei mir«, fuhr Julian fort. »In ihren Wein hab ich eine andere Dosierung hinein gegeben, fast wäre sie eingeschlafen. Ich musste auf Nummer Sicher gehen, denn ich wusste ja nicht, ob sie das mit Gisela herausgefunden hatte. Ihr Kollege hatte mich deshalb schon angerufen. Aber stell dir vor, die Idioten haben dich im Verdacht, die gute Gisela ins Jenseits befördert zu haben.«

Er lachte amüsiert. Alle Behutsamkeit war aus seinem Lachen verschwunden, jetzt klang es kalt und überlegen.

Lena wollte etwas sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Nur ein Krächzen kam über ihre Lippen. Warum, wollte sie ihm ins Gesicht schleudern, warum bist du so eine Bestie?

Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: »Gisela hat zu viel herumgeschnüffelt. Damals vor fünf Jahren hab ich noch viele Aufträge persönlich abgewickelt, unter anderem eine Lieferung für alle möglichen Laborgeräte. Es war ein Riesenauftrag mit acht Colli, der ging nach Singapur und von dort weiter in ein anderes Land, ich wollte gar nicht wissen, wohin. Eigentlich hätte man eine Genehmigung vom Bundesausfuhramt einholen müssen. Ich wusste nur so viel, dass der Auftrag in einem Chemieinstitut landen würde, wo man auch Versuche für Giftgasanlagen durchführte. Im Prinzip hätte ich die Finger davon lassen müssen, aber das konnte ich mir nicht leisten. Ich musste mein Umsatz-Soll erfüllen, sonst hätte mich der damalige Geschäftsführer abgesägt. Also hab ich den Auftrag als Ersatzteillieferung laufen lassen und gehofft, dass es niemand merkt.«

Lena wankte. Ihre Füße machten, was sie wollten. Doch Julian reagierte sofort und hielt sie fest umschlungen. Fast hätte man glauben können, sie seien ein Liebespaar.

»In dieser Firma hab ich es immer schwer gehabt, du hast es ja selber miterlebt. Dauernd einer da, der darauf giert, dass man einen Fehler macht. Je höher man hinaufklettert auf der Ruhm- und Prestigeleiter, umso schwieriger wird es. Die Geier warten nicht einmal so lange, bis man tot unten liegt, die fangen vorher schon mit ihrem blutigen Geschäft an.«

Mühsam drehte sie den Kopf zu ihm. Es war eine irrsinnige Anstrengung, aber sie schaffte es schließlich. Seine Augen waren rot, er hätte die Tropfen benötigt. Doch er hatte keine Hand frei, um das Plastikfläschchen aus seiner Jackentasche zu ziehen und die Medizin in die Augen zu träufeln. Und bestimmt dachte er jetzt an Wichtigeres.

»Aber so leicht mache ich es denen nicht, ich nicht! Ich will nicht auf all das verzichten, was ich mir mühevoll aufgebaut habe. Es ist schön, ein wenig Luxus um sich zu haben, ein wenig Sicherheit. Alles andere ist noch vergänglicher.«

Sie dachte an den Großonkel, der den kleinen Julian zu einem anständigen Menschen hatte erziehen wollen, und an den Jungen selbst, der weder die Achtung des alten Mannes noch die Liebe der verschwundenen Mutter hatte erringen können. Auch an die Mutter dachte sie – ob sie ihr Glück gefunden hatte? Wie oft sie wohl nachts wachgelegen und sich gefragt hatte, was aus ihrem kleinen Sohn geworden war?

Wieder taumelte Lena, wieder fing Julian sie auf. Warum machte sie sich bloß so viele Gedanken um ihn, ausgerechnet? Sie sollte sich eher mit ihrem eigenen Schicksal befassen.

»Ich hatte diesen Auftrag in meinen Schreibtisch eingeschlossen.« Er stöhnte. »Ich hätte ihn gleich vernichten sollen. Aber ich wollte etwas in der Hand haben, falls es noch Reklamationen gab, denn im Computer hatte ich ihn ohnehin schon gelöscht. Dann war der Umzug aus unserem alten Büro in die neuen Räume, und Gisela räumte alles aus. Dabei muss sie irgendwie auf diese verdammte Mappe gestoßen sein – und da wurde sie stutzig. Sie fragte mich, was das für ein komischer Auftrag sei, den kenne sie gar nicht. Warum müssen Frauen bloß so neugierig sein?«

Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Sie knickte ein. Als er sie hochzog, war sein Gesicht ganz nah über ihrem eigenen. Sie dachte, er würde sie wieder küssen, doch er streichelte nur traurig ihre Wangen.

»Warum bloß?«
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»Hände über den Kopf! Genauso, auf den Wagen legen! Beine auseinander! Und bloß keine Dummheiten, sonst knallt’s!«

Lilian hätte es nie für möglich gehalten, dass sie so abgedroschene Floskeln verwenden würde. Fast hörte sie sich an, als hätte sie zu viel amerikanische Actionfilme konsumiert. Aber ihre Nerven lagen blank, ihr Adrenalinspiegel musste über das Maximum schon längst hinausgeschossen sein, sie konnte sich kaum kontrollieren. Am liebsten hätte sie Cedric angeschrieen, dass er bloß nicht denken solle, sie würde ihm diesen ganzen Mist abnehmen.

»Hören Sie mir zu«, beharrte er eindringlich. »Lena ist zu Hause, und da ist jemand bei ihr, glauben Sie mir doch! Vielleicht ist sie in Gefahr, auf jeden Fall müssen wir nachschauen, wie’s ihr geht.«

»Das werde ich, da können Sie sicher sein, Sie verdammter Lügner!« Lilian fuhr sich über die Stirn, sie war nass wie ein triefender Waschlappen. »Warum wollten Sie dann wegfahren, wenn Lena in so großer Gefahr ist? Und warum soll ich Ihnen glauben, dass Lena ausgerechnet bei Ihnen nicht aufmacht, den anderen aber sofort rein lässt?«

»Das weiß ich nicht.« Verzweifelt verdrehte er die Augen. »Vielleicht hat sie gehofft, ich würde früher kommen. Dabei hab ich sie ständig angerufen, aber sie hat nie abgehoben.«

Lilian wusste nicht, was sie tun sollte. Sie musste sich unbedingt vergewissern, ob es Lena gut ging. Doch Cedric einfach laufen zu lassen, war auch nicht möglich. Vielleicht log er ihr die tollste Geschichte vor, und Lena lag längst erschlagen in ihrer Wohnung. Vielleicht suchte er nur nach einem Vorwand, um sich davon zu machen. Verdammt noch mal, warum war bloß das dumme Handy kaputt gegangen? Wenn sie wenigstens Helmut erreichen könnte.

»Wie hat der Kerl ausgesehen, dem Lena angeblich aufgemacht hat?«, knurrte sie.

»Was?« Cedric drehte den Kopf in ihre Richtung, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Er fing sich am Auto ab.

»Bloß keine faulen Tricks!« Unsanft drückte sie ihn gegen die Wagentür und rammte ihm die Waffe in den Nacken. »Beschreiben Sie ihn, los!«

»So genau hab ich ihn mir nicht angesehen, außerdem war ich schon zu weit weg.« Er warf ihr einen bittenden Blick zu. »Geht’s vielleicht etwas weniger grob?«

Sie überhörte seine Frage. »Wenn Ihnen nicht gleich was einfällt, dann haben Sie schlechte Karten. Also?«

»Er war … kleiner als ich. Seine Haare waren … grau. Auch sonst war er irgendwie ganz in Grau.«

Ungläubig lockerte sie ihren Griff.

»Ach, ja – er hatte eine Flasche Sekt in der Hand.«

 

»Nehmen wir ein Glas Sekt zum Runterspülen oder lieber Wasser?«

Julian entschied sich für den Sekt. Zuvorkommend hielt er Lena das Glas an die Lippen, während er mit der anderen Hand die Schlaftabletten in ihren Mund drückte. Die erste schlucken, nachspülen, die zweite schlucken, nachspülen, dann die nächste, nachspülen … Irgendwann hörte sie zu zählen auf. Sie wusste, er würde sie erst in Frieden lassen, wenn die ganze Packung leer war. Und sie wollte, dass er sie in Frieden ließ, sie war müde, schrecklich müde. Ob ihre Vorgängerin Gisela auch so müde gewesen war, als er sie nach jenem letzten Abendessen nach Hause gefahren und in der Garage auf den Fahrersitz gehievt hatte? Wahrscheinlich hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon längst geschlafen. Eine richtige Henkersmahlzeit war das gewesen, in einem festlichen Lokal, wie er Lena erzählt hatte. So etwas hatte er ihr selbst nicht vergönnt. Obwohl er sie doch so gerne hatte, wie er ihr immer wieder versicherte. Sie glaubte ihm, sogar jetzt noch fühlte sie mit ihm, auch wenn dies das Letzte sein sollte, was sie tun würde.

»Braves Mädchen, alles weggeputzt.«

Ein letztes Mal nachspülen. Dann ein Belohnungskuss, als hätte sie die ganze Suppe ausgelöffelt, wie brave Mädchen das zu tun pflegen. Die Flasche Sekt stellte er auf das Nachtkästchen, neben die leere Packung Schlaftabletten und den Abschiedsbrief. Er hatte keine Bedenken wegen einer Autopsie, hatte er ihr erklärt. Das Rohypnol half, die natürliche Hemmschwelle zu überwinden – auch Selbstmörder hatten schließlich Angst. Außerdem würde sie dadurch einschlafen, bevor die Magenkrämpfe einsetzten. So würde ein Rechtsmediziner die Sachlage der Polizei erklären. An alles hatte er gedacht.

»Mach dir keine Sorgen, ich bleib bei dir. Heut lass ich dich nicht allein.«

Sie machte sich keine Sorgen. Alles war in Ordnung. Das Einzige, was sie wollte, war schlafen, endlich schlafen. Die Möbel um sie herum wurden immer verschwommener, der Schein der Nachttischlampe wurde dunkler und dunkler, auch die Panik in ihr war abgeklungen, verschwunden sogar. Sie glaubte zu spüren, wie er sich neben sie setzte und ihre Hand in die seine nahm.

»Du wirst gar nichts merken, genauso wie Gisela. Auch deine Schwester hat nicht gelitten, es ging ganz schnell. Es tat mir Leid um sie, denn sie konnte ja nichts dafür, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist. Stell dir vor, wie erschrocken ich war, als du mich am nächsten Tag im Büro angerufen hast. Ich konnte mir das überhaupt nicht erklären, ich hatte dich ja auf dem Sofa gesehen. Gleichzeitig war ich erleichtert, denn ich hatte immer gehofft, dass es nicht nötig sein muss – bei dir, meine ich.«

Seine leise, milde Stimme schien ihr ein Märchen zu erzählen. Das hatte sie geliebt als Kind, wenn sich der Papa vor dem Einschlafen eine Geschichte ausgedacht hatte. Ehrfürchtig hatten sie beide zugehört, sogar Mira hatte geschwiegen. ›Noch eine Geschichte‹, hatte sie höchstens gefleht, wenn er zu früh aufgehört hatte. Dann war es weiter gegangen von Bettlern, Prinzessinnen und Feen, die in verwunschenen Königreichen um ihr Glück kämpften. Allen Hindernissen zum Trotz war es immer gut ausgegangen, denn der Papa wusste, dass seine Mädchen nur bei solchen Märchen zufrieden einschlafen konnten.

Während Lena Julians ferner Stimme lauschte, zweifelte sie keinen Moment daran, dass auch diese Geschichte gut ausgehen würde. Denn die Aussicht, endlich schlafen zu können, war im Moment der verlockendste Schluss, den sie sich vorstellen konnte.

 

»Entscheiden Sie sich, Frau Kommissarin«, drängte Cedric. »Worauf ist mehr Verlass – auf Ihr berechtigtes Misstrauen oder auf Ihre angeborene Intuition?«

In Lilians Kopf wirbelte es wie in einem Sandsturm. Bilder, Eindrücke und Gedanken formten sich aus den Sandkörnern, wurden dichter, verwoben sich zu einem in der Luft tanzendem Netz. Zwar befanden sich noch viele Löcher darin, aber das Grundgerüst war stabil. Sie erinnerte sich an den Morgen, als sie mit Cedric im Sorat Hotel gefrühstückt hatte und mit ihm auf der Jahninsel spazieren gegangen war. Wieder spürte sie seine schonungslose Ehrlichkeit und unerklärliche Fürsorge – zwei Dinge, die sie ebenso verwirrt wie überzeugt hatten. Dann dachte sie an diese bleierne Müdigkeit von heute Morgen, an Julians sanfte Worte, während nur sie den Wein getrunken hatte, an Lenas Bemerkung am Abend von Miras Tod: ›Genauso gut hätte es mich treffen können‹. Aber warum, überlegte Lilian hilflos, sollte Julian der gesuchte Mörder sein? Sie hatte es doch selbst miterlebt, wie nahe er Lena stand. Oder hatte Lillian sich täuschen lassen, hatte seine feine Stimme auch sie eingelullt?

Da musste sie an diese Plastikkappe denken, die sie am Tatabend vor Lenas Wohnung entdeckt hatte. Die hatte zu einem Medizinfläschchen gehört und konnte von Julians Augentropfen stammen. Dummerweise hatte sie die Kappe weggeworfen, so dass sie als mögliches Indiz nicht mehr zur Verfügung stand. Aber bestimmt war er der eingemummte Besucher mitten in der Nacht gewesen, den Lenas Nachbarin beobachtet hatte. Und schließlich kam ihr der schwarze BMW in den Sinn, der sie am Tag vor dem Mord mit Schneematsch bespritzt hatte. Auf einmal war sie sich sicher, dass es der gleiche Wagen war, der ihr vorher auf dem Zugang zum Baggersee den Weg versperrt hatte. Dort stellte man zwar sonst keine Autos ab, aber die Stelle war so weit von Lenas Wohnung entfernt, dass niemand den Wagen mit ihr in Verbindung gebracht hätte.

»Ist das Ihr Leihwagen?«, bellte sie Cedric an.

»Wie bitte?«

Ungeduldig wiederholte sie die Frage. Es war ein silberner Mercedes. Sie wusste zwar nicht, ob Cedric in dem BMW gewesen war, der sie angespritzt hatte. Aber derjenige, der Lena nachspionieren wollte, hatte ihn sicher gefahren.

Er nickte.

»Zeigen Sie mir die Fahrzeugpapiere.«

»Die hab ich nicht dabei. Ich hab Larissa bloß kurz ins Stadttheater gefahren und bin dann gleich hierher. Das hier sind die Schlüssel, mehr hab ich nicht.«

Die hätte ihm sonst wer geben können. Aber gut, das Leben war ein einziges, großes Wagnis.

»Ich vertraue Ihnen.« Sie sicherte ihre Waffe und steckte sie ein. »Sie kommen mit, ich brauche Sie.«

So hatte sie Cedric unter Kontrolle. Nur für den Fall, dass ihre Intuition sie enttäuschen sollte.

 

Julians Finger waren warm. Fest hielt er sie um Lenas Hand geschlungen. Sie glaubte, dass sie ihren Empfindungen noch trauen konnte, auch wenn diese immer verworrener wurden. Doch warum drückte er jetzt so fest zu, dass ihre Hand zu schmerzen anfing?

»Auf einmal hast du mir diese alte Auftragsmappe gezeigt, keine Ahnung, wo du die ausgegraben hast. Und obwohl ich sie sofort vernichtet habe, hast du dir in deinem Terminkalender wieder eine Notiz dazu gemacht, um sie nur ja nicht zu vergessen.«

Ein erster Missklang in Julians Geschichte.

»In den fünf Jahren bei mir hast du viel gelernt. Leider bist du eine Spur zu gewissenhaft geworden. Aber das macht nichts, das bringen wir jetzt in Ordnung. Schlaf, meine Liebe, es ist alles gut.«

Also doch ein Happy End. Sie fühlte, wie Julian ihre Hand los ließ und über ihre Haare strich. Oder bildete sie sich das nur ein? Auf jeden Fall wünschte sie, er würde ihr auch einen Gute-Nacht-Kuss geben, denn das hatte der Papa immer getan. Dann hatte er das Licht ausgeknipst und die Tür angelehnt. Eine Weile noch kicherten die Zwillinge, aber irgendwann wurde es dann doch ruhig. Fast glaubte Lena, auch jetzt Miras regelmäßigen Atem zu hören. Sie schlief meistens als Erste ein, so aktiv sie sonst war. Bald würde auch Lena in jenes herrliche Traumland hinübergleiten, wo sie keine Sorgen mehr plagten, dafür aber verlockende Träume erwarteten. Am betörendsten war dieser eine Traum, der sie seit ihrer Kindheit begleitete – ob er auch heute zu ihr käme? Sie und Mira liefen über eine Wiese am Waldrand, überall Blumen, dahinter die ehrwürdigen, alten Bäume. Auf die sausten sie zu, fingen sich gegenseitig, lachten vor Übermut und genossen die Sonnenstrahlen auf Haut und Gesicht. Auf einmal leuchtete das matte Braun ihrer Haare so kräftig wie Moorerde, verheißungsvoll und voller Leben. Sie rannten weiter, Hand in Hand, als ob sie auf ewig zusammen gehörten, untrennbar …
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»Okay, wir machen’s so wie besprochen. Ich fang jetzt an.«

Lilian hatte die Waffe wieder entsichert. So fühlte sie sich wohler, egal, ob mit Cedric oder gegen ihn.

»Und wenn niemand aufmacht?«

»Probieren wir’s erst mal.«

Energisch drückte Lilian auf Lenas Klingelknopf. Sie standen vor ihrer Appartementtür, die Haustür unten war offen gewesen. Nichts rührte sich. Wieder läutete sie, keine Reaktion. Schließlich hämmerte sie im Stakkatorhythmus auf die Klingel. Alles blieb ruhig, aus der Wohnung drang kein Ton nach außen.

Lilians Nackenhaare fingen an sich aufzurichten. Was hatte sie in der Grundausbildung gelernt, was in den seltenen Zusatzschulungen, vor denen sie sich meistens gedrückt hatte? Wie verhielt man sich am geschicktesten, wenn man nicht mehr weiter wusste, und das keiner merken durfte? Auf einmal hatte sie alles vergessen, ihr Kopf war wie leer gefegt, als hätte sie sich nach endlosen Jahren endlich dazu entschlossen, jedes noch so unnötige Gerümpel in der hintersten Ecke zu entsorgen. Denn das brauchte ohnehin niemand. Pech aber auch.

»Und?«

Cedrics Gesicht war ebenso ratlos wie das ihrige, soviel war klar, auch wenn sie keinen Spiegel vor sich hatte. Improvisieren war jetzt gefragt. Sie hämmerte gegen die Tür.

»Aufmachen! Machen Sie sofort auf, hier ist die Polizei!«

Stille.

»Verdammt, machen Sie auf, aber schnell! Sonst schieße ich das Schloss auf! Ich zähle bis drei.«

Ein Quietschen, über ihnen öffnete sich eine Tür, irgendwo noch eine. »He, was ist das für ein Lärm? Wenn das nicht gleich aufhört, dann ruf ich die Polizei!«

Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Ich bin die Polizei! Gehen Sie in Ihre Wohnung und verhalten Sie sich ruhig!«

Die Türen fielen wieder zu. Dort oben lebten brave Bürger.

Von neuem schlug Lilian gegen Lenas Wohnungstür.

»Also, was ist jetzt? Das mit dem Schießen hab ich ernst gemeint. Es geht los: eins, zwei …«

Die Tür ging auf. Lilian ließ die eine Hand kurz sinken, riss gleichzeitig die andere hoch und umklammerte dann die Waffe mit beiden Händen. Julian erschien in der Tür. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Cedric schon auf ihn losgehen wollte. Sie versperrte ihm den Weg.

»Wo ist Lena?«

»Was soll denn das?« Ungläubig starrte Julian auf die Waffe, die direkt auf ihn gerichtet war. »Sind Sie völlig verrückt geworden?«

Seine Ruhe und der Vorwurf in seiner Stimme brachten sie aus dem Konzept. Sie kam sich vor, als hätte sie wirklich zu viel Arnold Schwarzenegger geguckt. Kaum merklich senkte sie die Waffe und bedeutete Julian mit einer nervösen Kopfbewegung, sie und Cedric in die Wohnung zu lassen. Er trat zur Seite, sie stolperten hinein, Cedric schloss die Tür hinter ihnen.

»Wo ist Lena?« wiederholte sie.

»Sie ist nicht da.«

»Was soll das heißen?«

»Das, was ich gesagt habe: Sie ist nicht da, nicht mehr.«

Etwas in Julians Worten alarmierte sie. Sie umfasste die Waffe fester und zielte wieder auf ihn.

»Cedric, durchsuchen Sie die Wohnung! Machen Sie schnell!«

Keine Sekunde lang wandte sie den Blick von Julian. Etwas stimmte nicht mit ihm. Es war so, als sei ihr Arm die direkte Verlängerung des Laufes. Wenn er sich auch nur einen Millimeter bewegte, würde sie abdrücken. Sie hatte die Waffe noch nie benutzen müssen, bisher war sie immer davon gekommen. Aber sie wusste, sie würde keinen Moment zögern. Ein Hauch ging von ihm aus, der sie frösteln ließ. Oh Gott, wie melodramatisch, bald würde sie wirklich durchdrehen. Das war einfach zu viel heut Abend, eigentlich hätte sie nach einem entspannenden Lauf die Füße zu Hause auf dem Sofa ausstrecken wollen. Stattdessen stand sie hier in dieser muffigen Wohnung, in der die Leute von der Spurensicherung die ganze Woche über nicht gelüftet hatten, und wusste nicht, ob sie dem falschen Mann vertraute.

»Kommen Sie, sofort!« Cedrics Schrei zerschnitt die Anspannung. »Ich bin im Schlafzimmer!«

Lilian zuckte zusammen. Sie bedeutete Julian, vor ihr herzugehen, so hatte sie ihn im Visier. Langsam schritt er den Gang entlang.

»Na, los! Ein bisschen schneller!«

Doch er ging noch geruhsamer.

»Lassen Sie Lena in Frieden, so ist es besser.«

»Was soll das heißen? Mensch, Scheiße noch mal, wovon reden Sie eigentlich?«

Ihre Handknöchel traten weiß hervor, die Waffe in ihren Händen fing zu zittern an.

»Sie hat mich angerufen. Sie konnte nicht mehr und hat mir alles gestanden. Zuerst wollte ich das nicht tun, was sie von mir verlangte, aber ich musste ihr helfen.«

Er blieb stehen.

»Gehen Sie weiter!«, brüllte Lilian.

Die Waffe schwankte noch mehr.

»Sie soll in Ruhe sterben, sie will es so.«

»Sind Sie total durchgeknallt? Sie sollen …«

Er schlug ihr einfach die Waffe aus der Hand.

Da lag sie, auf dem Boden. Lilian starrte sie an. Wie in Trance sah sie, dass Julian sich bückte. Doch da schoss sie an ihm vorbei, griff nach der Pistole. Er hatte wohl damit gerechnet, denn er packte sie an den Schultern und stieß mit dem Fuß nach der Waffe, so dass Lilian sie nicht mehr erreichen konnte. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er sie nach unten, aber sie sträubte sich, so fest sie konnte. Doch er war schwerer als sie.

»Cedric! Hilfe!«

Als der mit verstörtem Gesichtsausdruck an der Türschwelle zum Schlafzimmer erschien, hielt Julian die Waffe in der Hand, direkt an Lilians Schläfe.

»Reizen Sie mich nicht, Frau Kommissarin. Ich habe Lena versprochen, dass sie in Würde sterben kann. Sie will nicht ins Gefängnis.«

Regungslos starrte Cedric auf die am Boden Knienden, ein Blatt Papier in der Hand.

»So, jetzt stehen wir beide auf, ganz vorsichtig«, sagte Julian und richtete sich zögernd auf. »Keine Tricks, ich warne Sie. Und Sie da bleiben, wo Sie sind. Ich will niemanden verletzen, aber wenn es sein muss, dann kann ich für nichts garantieren.«

Lilian folgte seinen langsamen Bewegungen. Sie fühlte den Stahl auf ihrer Haut. Seltsamerweise war sie jetzt ganz ruhig. Sie würde ihm gehorchen. Im Moment war das ihre einzige Chance – und die von Cedric. Ob sie Lena noch helfen konnte, würde sich zeigen. Was immer sich hier abgespielt hatte, sie glaubte Julian kein Wort. Denn sie erinnerte sich plötzlich, dass sie diese Bedrohung, die von ihm ausging, schon einmal gespürt hatte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, durch seine einschläfernde Stimme, erst am vergangenen Abend.

»Da hinein.«

Julian zeigte aufs Schlafzimmer. Cedric wich zurück, dann kam Julian, der Lilian vor sich her schob.

Lilian sah Lena auf dem Bett liegen, die Augen geschlossen, noch bleicher als sonst. Auf dem Nachtkästchen eine leere Flasche Sekt, daneben eine Medikamentenschachtel mit ausgedrückten Blistern, eine N3-Packung. Julian hatte nichts dem Zufall überlassen.

»Atmet sie noch?« fragte Lilian Cedric.

Der zuckte nur mit den Schultern, schaute zuerst sie verzweifelt an und dann den Bogen Papier, den er immer noch fest umklammert hielt.

»Ich weiß, was da drin steht«, sagte Lilian grimmig.

Julian nickte. »Sie hatten Recht, Frau Kommissarin. Als ich gekommen bin, hat Lena mir den Brief zum Lesen gegeben. Sie hat Gisela umgebracht, weil sie ihre Stelle haben wollte. Ganz zufällig haben sie sich kennen gelernt, in einem Café in der Stadt. Und ich war so blauäugig! Auch die eigene Schwester hat sie auf dem Gewissen. Sie brauchte dringend Geld, und Mira hat ihr nebenbei erzählt, dass Lena eines Tages ihre Haupterbin sein würde. Doch sie war trotzdem ein guter Mensch, sie konnte mit dieser Last einfach nicht mehr leben.«

»Was war in dem Sekt?«, fragte Lilian ungerührt, die an ihre eigene Willenlosigkeit vom Vorabend dachte. Inzwischen hatte sie sich an den Druck an ihrer Schläfe fast schon gewöhnt.

»Ein Schlafmittel. Je nach Dosierung wirkt es sedierend oder sofort betäubend. Ich musste es Lena besorgen. Sie hatte zuviel Angst, sie würde es sonst nicht schaffen. Zuerst wollte ich sie von diesem Plan abbringen, aber dann appellierte sie an meine Gefühle. Sie wusste ja, dass ich sie mag und ihr nicht einmal so etwas Grauenvolles abschlagen würde.«

Die Waffe an Lilians Kopf fing zu zittern an, doch nur einen Moment lang.

»Ich musste das für sie tun«, sagte Julian dann mit fester Stimme.

»Ich wette, das Zeug haben Sie Ihrem Obermieter geklaut. Dem Apotheker in der Südsee«, stieß Lilian hervor. »Wie lang wohnt er schon über Ihnen?«

»Seit acht Jahren. Ich habe den Schlüssel zu seiner Wohnung. Ich muss mich immer um die Blumen kümmern, wenn er wegfährt.«

»Das ist Beihilfe zu einem Verbrechen«, sagte Cedric tonlos. »Auch Selbstmord zählt zu dieser Gattung.«

Lilian sah das anders. Das war kaltblütiger Mord – wenn ihr nicht ziemlich bald etwas einfiel. Es war ihr klar, warum Julian diese bühnenreife Vorstellung inszenierte. Er musste sie so lange in Schach halten, bis jede Hilfe für Lena zu spät kam. Sie war die Einzige, die seine Behauptungen widerlegen konnte, auch wenn sie sich nicht mehr an alles erinnern könnte, und die Beweisführung schwierig werden würde. Natürlich gab es noch die Videoaufzeichnung, aber der Preis dafür – Lenas Leben – war zu hoch. Außerdem musste Lilian vorsichtig sein, denn das durfte Julian nicht erfahren. Sicher würde er den Film sofort zerstören, und sie und Cedric wären dann in noch größerer Gefahr.

Julian hatte sich nach allen Seiten abgesichert. Wenn er vorher, als Lilian geklingelt hatte, einfach geflohen wäre, hätte er sich dadurch belastet. Außerdem musste er damit rechnen, dass ihn jemand beim Betreten des Hauses beobachtet hatte. Natürlich würde er auch so nicht ungeschoren davonkommen. Aber es war ein großer Unterschied, ob er wegen Beihilfe zu einem Selbstmord oder wegen dreifachen Mordes belangt werden würde. Nur etwas hatte er nicht eingeplant, eine winzige Kleinigkeit. Und zwar nicht nur ihr unvorhergesehenes Erscheinen.

Lilians Gehirn arbeitete unablässig und fieberhaft. Sie hoffte, dass ihr Plan funktionierte. Er war gefährlich, und seine Ausführung würde sie nicht allein bewerkstelligen können. Aber blieb ihr eine Wahl? Jetzt konnte Cedric zeigen, was in ihm steckte. Hoffentlich würde er ihre Zeichen richtig deuten.
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Lena sah aus wie ein Engel. Ihre weißen Gesichtszüge spiegelten einen Ausdruck von Zufriedenheit wider, den sie noch nie gezeigt hatten. Alle Scheu, alle Ängste waren daraus verschwunden. Wo immer sie jetzt war, es ging ihr gut.

»Wie lange wollen Sie uns hier festhalten?«, fing Lilian an.

Julian stand immer noch dicht neben ihr und starrte unverwandt zu Lena hinüber.

»So lange es nötig ist.«

»Dann sollten Sie sich auf mehr als auf ein paar Stunden einstellen.«

»Was soll das heißen?«

Lilian antwortete nicht. Ein Nadelstich musste vorerst genügen. Sie versuchte, Cedrics Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das war schwierig, denn auch der stierte unentwegt auf Lenas bewegungslosen Körper.

»Wo waren Sie eigentlich gestern Vormittag, als mein Kollege Sie wegen Gisela angerufen hat?«

»Was? Ach, so. Spazieren.«

»Gehen Sie immer bei Regen spazieren?«

»Warum fragen Sie mich das?«

»Weil das mein Job ist.«

Pause.

»Wissen Sie, dass Lena gestern überfallen wurde, Cedric?«

Endlich wandte er seinen Kopf in ihre Richtung. Die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen traf sie wie ein Hammerschlag. Oh Gott, das hatte sie nicht wissen können …

»Jemand hat versucht, Lena zu erwürgen.«

»Hören Sie auf damit«, knurrte Julian sie an. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Das ist sogar sehr wichtig. Dieser Jemand ist Lena gefolgt, hat gewartet, bis sie alleine war. Es war ziemlich dunkel in dieser Tiefgarage, ein unheimlicher Ort.«

Kaum merklich wanderte die Mündung an Lilians Schläfe hin und her. Wurde er schon unsicher?

»Wussten Sie, in welchem Hotel sich Lena eingemietet hatte?«

»Nein«, sagte Julian.

Lilian wusste, dass er log. Auch Cedric schien das zu spüren, denn auf einmal blitzte Hass in seinen Augen auf. Gut so.

»Ich glaube, dass Sie gestern auch in der Tiefgarage waren.«

»So ein Unsinn, ich war spazieren. Und jetzt halten Sie endlich die Klappe!«

»Okay, vergessen wir’s.«

Noch eine Kunstpause. Lilian wollte ihn nicht zu sehr provozieren. Doch sie fühlte, wie Julians Hand, die sie eng an seine Seite drückte, nass wurde. Noch besser.

»Sie haben übrigens was vergessen.«

»Und Sie unterhalten sich offenbar gerne.« Julian biss sich auf die Lippen. »Ist die immer so?«

Cedric sagte nichts, schaute nur aufmerksam zu ihnen herüber. Lilian zwinkerte ihm zu, er kratzte sich an der Stirn. Ob er sie verstanden hatte?

»Sie haben vergessen, dass Rohypnol auch nach mehr als 24 Stunden noch nachgewiesen werden kann.«

»Das ist völlig egal. Ich hab doch grad gesagt, dass ich das für Lena besorgt habe. Klar wird man das nachweisen.«

»Sie haben mich falsch verstanden.«

Noch einmal blinzelte sie Cedric zu, diesmal strich er sich über die Nase. War das sein Signal an sie?

»Natürlich wird man Rohypnol in der Sektflasche und in Lenas Leiche feststellen, beide Male in hoher Konzentration«, sagte Lilian. »Aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte eher, dass man noch nach ein bis zwei Tagen Restspuren davon in Blutproben ausfindig machen kann. Im Blut von lebenden Personen.«

Die Waffe zitterte, Julians Hand war schweißnass.

Jetzt senkte Lilian dreimal kurz hintereinander die Lider, Cedrics Mundwinkel zuckten.

»Und zwar bei mir.«

Sie ließ sich einfach fallen. Julian brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu orientieren. Schon ging er mit und riss sie wieder hoch. Doch der Moment hatte genügt. Sie hatte ihm mit dem Knie die Waffe aus der Hand geschlagen. Dann passierte alles gleichzeitig: Cedric sprang auf sie beide zu, Lilians Nägel fuhren in Julians Gesicht, seine Fäuste huben ihr in Bauch und Rücken, Schmerz durchzuckte ihren Leib, sie schrie, schlug zu, so fest sie konnte. Irgendetwas Weiches kam in Reichweite ihres Mundes, sie biss zu, fühlte, wie ihr eine warme, süßliche Flüssigkeit über Zunge und Lippen rann. Ein Aufheulen wie von einem Wolf, noch brutalere Hiebe trafen sie, jetzt auch am Kopf, dann ein Schwindel, der sie mehr noch als die unbarmherzigen Hände zu Boden wälzte. Schreie, von denen sie nicht wusste, wer sie ausgestoßen hatte, wildes Stampfen und Stöhnen. Auf einmal ein gewaltiger Knall, es dröhnte in ihren Ohren, dann ein Gewicht wie von schweren Säcken, angefüllt mit Steinen oder Blei, die sie unaufhaltsam niederdrückten. Danach nur noch ein Rauschen, eine Stimme von ferne, die kannte sie, aber sie wusste nicht, woher. Es war auch nicht wichtig. Wichtig war nur dieser Strudel, der sie zog und zog, nach unten, tiefer, immer tiefer, in dem sie versank, wie in einer Schlucht ohne Grund. Schwarz war er, wie die Schlucht selbst, schwarz wie die tiefste Nacht – dieser Strudel, der an ihr zerrte, sie fast zerdrückte und schließlich zermalmte.
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»Du siehst absolut beschissen aus.«

Auch Helmut war nicht in Hochform. Vermutlich hatte er sich aus dem Bett gekämpft oder zumindest qualvoll vom Fernseher losgeeist, wo er ein paar Stunden vorher eingeschlafen war.

Vorsichtig tastete Lilian ihren Kopf ab. Er steckte in dicken Mullbinden und tat entsetzlich weh. Kaum konnte sie sich ein Jammern verkneifen. Noch zaghafter strich sie über ihr Gesicht, Gott sei Dank schmerzte das nicht ganz so fest.

»Keine Sorge, bis auf die geschwollene Nase und das blaue Auge ist alles in Ordnung. Das ist bald wieder vorbei.« Mitfühlend drückte Helmut ihre Hand. »Ansonsten hast du eine Gehirnerschütterung und eine angeknackste Rippe. Der Kerl hat dich ganz schön zugerichtet. Aber das wird wieder, hat der Arzt gesagt.«

»Was ist mit Lena?«

»Sie ist überm Berg. Es war ziemlich knapp. Die haben ihr den Magen ausgepumpt, noch vor Ort in ihrer Wohnung. Cedric hat den Notarzt verständigt, mich ebenso. Und diesen Julian hat er auch noch in Schach gehalten, denn der hat sich erstaunlich schnell wieder hochgerappelt, nachdem er vorher einfach umgekippt war. Trotz seiner Schussverletzung wollte er dich noch fertig machen. Du hast dem feinen Pinkel einiges zu verdanken.«

Lilian blickte sich um. Allem Anschein nach befand sie sich in einem Krankenhausbett.

»Was ist passiert? Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

»Das wundert mich nicht. Es hat einen Kampf gegeben, du hast dem Herzog fast das Ohr abgebissen. Daraufhin ist er abgedreht und hat nur noch auf dich eingeschlagen. An deine Waffe hat keiner mehr gedacht, die hat sich Cedric geschnappt. Er dachte, der Herzog bringt dich um – also hat er einfach abgedrückt. Er hat ihm das Schulterblatt zertrümmert, aber das flicken sie wieder zusammen.« Er sah Lilian tadelnd an. »Sag mal, was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du dir keine Hilfe geholt?«

»Wie denn?« Lilian verzog das Gesicht, es schmerzte noch mehr. Sie hörte gleich wieder auf damit. »Zeig mir mal, wie das gehen soll mit einem kaputten Handy mitten in der Nacht. Außerdem wusste ich nicht, ob es überhaupt einen dringenden Tatverdacht gab, und genauso wenig, wem ich vertrauen kann. Und wenn ich eins nicht vergessen hab, dann das, dass man als Polizist nie Unbeteiligte gefährden darf. Ich konnte mir also auch keine Hilfe von Lenas Nachbarn holen. Zuerst musste ich herausfinden, was geschehen war. Die Sache mit der Exhumierung lag mir sowieso schon im Magen, da wollte ich nicht noch für mehr unnötigen Ärger sorgen.«

»Warum hast du diese Show abgezogen? Die hätte leicht schief gehen können. Beinahe ist sie das ja auch.«

»Das war mir von Anfang an klar. Aber ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie Lena ihren letzten Atemzug macht. Und dieser Mistkerl hätte am Ende bestimmt noch einen korrupten Anwalt gefunden, der ihn wieder rausboxt. Julian hatte für alles eine Erklärung. Also dachte ich mir, ich muss ihn aus der Reserve locken – vielleicht macht er dann einen Fehler.«

»Woher wusstest du, dass man dieses Schlafmittel auch noch am nächsten Tag in deinem Blut nachweisen kann?« Helmut sah ehrlich beeindruckt aus. »Hattest du schon mal einen solchen Fall?«

Lilian grinste. »Das war ein Schuss ins Blaue. Aber offenbar hab ich ins Schwarze getroffen, wie man so schön sagt. Wenn der Arzt kommt, werde ich ihn fragen, ob das nun geht oder nicht.« Sie wurde wieder ernst. »Nur eins versteh ich nicht: Warum hat Julian diese Gisela umgebracht und warum hat er das Gleiche bei Lena versucht?«

Helmut erklärte es ihr.

»Dann ging es also nur ums Geld?«

»Auch um sein Ansehen und den Erhalt seines Lebensstandards. Julian hatte so viel Zeit und Energie in seine Karriere investiert, auf die wollte er nicht mehr verzichten.«

»Das sollte dir eine Lehre sein, Helmut.«

»Was denn, bitte schön?«

»Dass die Karriere nicht das Wichtigste ist.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Mit meiner bin ich dir auf jeden Fall noch nicht davon geeilt. Nach diesem glorreichen Abend darf ich mir einiges vom Staatsanwalt anhören, wie Beamte sich in Notsituationen verhalten sollten, wetten?«

»Zumindest kriegst du das Bundesverdienstkreuz – als Entschädigung.«

 

Der Himmel sah aus wie gewaschen. Wie feine Flocken aus weißem Puder schwirrten einzelne Wolken durch diesen glänzenden Saphir, dessen Klarheit nur durch lange, gerade Linien getrübt wurde. Hätte Lena nicht gewusst, dass Flugzeuge sie hinterlassen hatten, dann hätte sie darauf geschworen, dass Riesen mit gewaltigen Pinseln sie ans Firmament gemalt hätten.

Lena machte das Fenster auf und lehnte sich hinaus. Ein frischer Hauch zog an ihr vorbei. Der Februar ging zu Ende, die Luft roch nach Frühling. Diese Jahreszeit brachte immer etwas Neues mit sich. Was sie wohl in ihr bewegen würde? Sie spürte zwar noch den bekannten Widerstand gegen Veränderungen in sich, aber wenigstens ließ der bloße Gedanke daran sie nicht mehr erschauern.

Es klopfte. Lena wusste, wen sie zu erwarten hatte. Er hatte seinen Besuch angekündigt. Sie öffnete eigenhändig die Tür.

»Wie geht es dir?«

Cedric trat ein. Seine Stimme klang belegt.

»Wie es einem so geht, wenn man wieder zum Leben erwacht ist.« Sie umarmte ihn. »Ich danke dir. Ohne dich und diese Polizistin wäre ich jetzt tot.«

Auch er drückte sie eng an sich. So standen sie Minute um Minute, ohne sich zu rühren. Jeder genoss die Gegenwart des anderen, die jeder so lange vermisst hatte.

»Wann fährst du wieder nach London?«, fragte sie schließlich.

»Übermorgen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich wollte dich etwas fragen.«

Sie zog ihn zu ihrem Bett. Sie war froh, dass sie ein Einzelzimmer im Krankenhaus hatte. Jetzt hätte sie keine neugierigen Blicke ertragen.

»Ich höre.«

»Warum kommst du nicht mit nach London?«

»Was soll ich dort?«

»Das, was du schon immer wolltest: tanzen.«

Sie lächelte traurig. »Nur das?«

»Nicht nur – aber ich hätte es nicht gewagt, dich auch danach zu fragen.«

Zuerst sagte sie nichts. Sie spielte nur mit seinen Fingern, die sich wie selbstverständlich um die ihren gelegt hatten. Es waren zarte Berührungen, ein behutsames Erforschen fremden Terrains, ein Entdecken, das neugierig machte und doch Grenzen erkennen ließ.

»Woher weißt du, dass mich das locken könnte?«

»Ich habe dich auf der Dachterrasse deines Hotels beobachtet.«

»Auch im Tanzstudio?«

Er schüttelte den Kopf. Dann musste es Julian gewesen sein, dessen Gegenwart sie dort gespürt hatte, bevor er ihr in der Tiefgarage aufgelauert hatte.

»Danach wollte ich unbedingt mit dir darüber reden«, fuhr Cedric fort. »Du hast die besten Anlagen und ein großes Talent. Das Einzige, was dir fehlt, ist Übung. Und ein hervorragender Lehrer. Wenn ich dich ausbilde, kannst du eine wirklich gute Tänzerin werden. Du bist noch jung und tanzt auch schon lange genug. Es wird hart werden, aber es wird sich lohnen – für jeden von uns.«

»Ich habe bereits darüber nachgedacht.«

Er wartete schweigend.

»Ich will dir von einem Traum erzählen«, sagte sie nur, als sei das Erklärung genug.

»Ich hör dir zu.«

»Seit ich ein Kind war, hab ihn immer wieder geträumt. Mira und ich laufen über eine Wiese zu unseren Bäumen, die Sonne scheint, wir sind glücklich.«

Sie verstummte und liebkoste von neuem seine Finger. Jetzt tat sie es mit noch mehr Sehnsucht, doch etwas hielt sie zurück, sich ganz in diesem Spiel zu verlieren.

»In der Nacht, als ich fast gestorben bin, hatte ich den gleichen Traum. Nur der Schluss war anders.«

»Wie war er?«

»Diesmal fanden wir beide einen Baum im Licht.«

Sie sah ihm an, dass er nicht verstand, wovon sie sprach. Doch sie wollte nichts erläutern, drückte nur seine Hand. Offenbar hatte sie zu fest gedrückt, denn er zuckte zusammen. Vorsichtig löste er ihre Finger, die sich sogar verkrampft hatten.

»Ich kann mich nicht länger verstecken, wo und hinter wem auch immer. Ich muss raus aus meiner Höhle. Jetzt, wo das Leben mich endlich eingeholt hat. Diese Stille war so verlockend, dieser Friede in der letzten Nacht. Jetzt kann ich Mira verstehen, sie hat immer danach gesucht. Aber das, was ich brauche, ist etwas anderes. Ich muss hinaus in die Welt – so wie Mira.«

Dieses Mal begriff er, was sie sagen wollte. Er hatte lange genug mit Mira zusammengelebt, um ihren inneren Konflikt erkannt zu haben.

»Heißt das, dass du mit mir kommst?«, fragte er erwartungsvoll.

»Das heißt, dass ich meinen Weg alleine gehen muss. Ich werde tanzen, ganz egal wo, auch im Rampenlicht, wenn’s sein muss. Aber einen Trainer muss ich mir selber suchen – und zwar einen anderen als dich.«

Es tat ihr weh, diesen Hoffnungsschimmer in seinen Augen zu zerstören. Er zerstob in winzig kleine Funken, die wie Glühwürmchen davon schwebten. Sie wollte wenigstens eines zu ihm zurückblasen oder zumindest in einem fernen Glimmer für ihn tanzen lassen. Doch sie wusste nicht, ob es ihr gelingen würde.

»Du weißt, dass es nicht gut gehen würde, Cedric. Wir hätten die gleichen Probleme wie du und Mira – du für dich und ich für mich. Ich muss es auf meine Art schaffen, nicht auf deine.«

Sie küsste ihn. Er hielt sie fest, auch als sie schon lange damit aufgehört hatte. Sie verstand nicht, warum sie auf einmal so gefasst sein konnte. Es brodelte nicht weniger in ihr als vor ein paar Tagen. Wenn er durch diese Tür dort verschwunden wäre, würde sie wieder die bittersten Tränen weinen. Sie dachte an ihren Traum – hatte er das bewirkt? Sie hatte an der Schwelle des Todes gestanden und hinübergeblickt in jenes Reich, in dem Mira schon zu Hause war. Vielleicht hatte sie sogar Mira selbst erspäht. So war etwas verbunden worden, von dem Lena nie geglaubt hatte, das es eins werden könnte. Jede hatte das gefunden, was ihr gefehlt und sie in der Schwester gesucht hatte – denn es lag in ihr selbst. Jetzt wusste Lena, was Mira ihr in dieser anderen Nacht hatte sagen wollen, als sie bei ihnen gewesen war, bei ihr und Cedric: Dass sie sich durch diesen Mann die Hände reichen konnten. Er hatte viel für sie getan, ohne es zu wissen. Doch er konnte nicht alles für sie tun. Die eigenen Ängste überwinden, das konnte nur sie selbst.

Cedric stand langsam auf. »Wenn ich dir meine Adresse in London gebe, wirst du mich dann einmal besuchen?«

Sie nickte. Auch sie brauchte ein Glühwürmchen, das ihr hin und wieder leuchtete.

Der Blumenstrauß war so groß, dass er kaum durch die Tür passte. Lilien, Rosen und Iris fochten um die frischesten Farben, aber welche Blumen den Wettstreit gewinnen würden, zählte nicht. Ihr Duft war so berauschend, dass Lilian jetzt schon wusste, sie würde den Strauß in der Nacht auf den Gang hinausstellen müssen. So konnte niemand schlafen, auch wenn ihre geschwollene Nase noch so geruchsunempfindlich gewesen wäre.

»Danke, der ist wirklich wunderschön.«

Sie strahlte David an. Am besten sie sagte ihm nicht, dass er zuviel Geld ausgegeben hatte. Der Strauß würde leider im Krankenhaus bleiben müssen, denn sie hatte keine Lust, in absehbarer Zeit wieder hier zu landen. Bekanntlich brachte es Unglück, am Krankenbett überreichte Blumen nach Hause zu bringen. Aberglaube hin oder her – das würde sie nicht riskieren. Also stellte sie den Strauß kommentarlos auf den Tisch. Jetzt waren weder Viktors Tulpen noch Helmuts Nelken oder Hannas Primeln und erst recht nicht mehr die Gänseblümchen von Miriam und Tobias zu sehen. Später musste sie ein passenderes Arrangement finden.

David musterte sie skeptisch. »Du sagst ja gar nichts.«

»Was soll ich sagen?«

»Dass der Strauß viel zu riesig ist, und ich mir den hätte sparen können, weil du ihn eh hier lässt.«

»Ist er das?«

»Auf jeden Fall. Aber in Anbetracht der Umstände hielt ich ihn für angemessen.«

»Dabei haben mir Helmut und Viktor hoch und heilig geschworen, dass ich gar nicht so schlimm aussehe.«

»Damit haben sie auch Recht. Aber ich hab immer noch ein schlechtes Gewissen.«

»Weil du mich innerhalb von zehn Minuten in Julians Wohnung abgeholt und mir so das Leben gerettet hast?«

Er knuffte sie in die Seite, sehr zart. »Weil ich dich das ganze letzte Wochenende nicht angerufen habe.«

»Ach, das. Ich weiß immer noch nicht, warum.«

»Weil ich für Alexandra eingesprungen bin, sie musste übers Wochenende weg. Wie immer ist ihr das von einer Minute auf die andere eingefallen, da konnte sie natürlich niemanden sonst für die Kinder auftreiben. Ich war das ganze Wochenende in Beratzhausen.«

»Hat deine Ex-Frau kein Telefon?«

»Doch, aber das war kaputt. Und der Akku von meinem Handy war auch hin.«

Lilian sagte nichts. Inzwischen kannte sie sich aus mit kaputten Telefonen.

»Warum hast du die Kinder nicht zu dir nach Riegling gebracht?«

»Weil Lisa krank war und ich sie nicht ständig durch die Gegend kutschieren wollte.«

»Und du bist dir sicher, dass es genauso gewesen ist? Hat dich nicht deine liebe Petra in ihr persönliches ›Helft-allen-Schwangeren-dieser-Welt‹-Spezialeinsatzteam abkommandiert?«

»Sag mal, spinnst du? Außerdem ist sie nicht meine Petra.«

Das sah Lilian anders. Aber sie wollte nicht pingelig sein, vor allem, weil sie das nicht mehr interessierte. Auf jeden Fall nicht mehr besonders.

Sie stand auf und holte ihre Jogginghose aus dem Schrank.

»Was machst du da?«, fragte David.

»Meine Füße sind eiskalt, ich muss unbedingt zum Laufen. Unten gibt’s einen schönen Innenhof, da könnt’ ich ein paar Runden drehen.«

»Du spinnst wirklich. Hör mal, du sollst dich schonen. Du hast eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Rippe …«

»Sie ist nicht gebrochen, nur angeknackst.«

»Wie schön, dass das Krankenhauspersonal sich jetzt mit dir herumschlagen darf, und mich das alles gar nichts angeht.« Er zog sie zu sich her. »Ich hätte noch eine andere Idee, wie deine Füße wieder etwas wärmer werden könnten.«

»Ob das so gut ist – bei gebrochenen Rippen?«

»Nur angeknackst«, murmelte er zwischen zwei Küssen.

Lilian wusste, dass die Krankenschwester ihr in fünf Minuten das frühe Abendessen bringen würde. Also gab sie ihm nur einen dritten Kuss und zog ihn dann mit sich zum Fenster. Sie machte es weit auf. Wie gut das tat, die frische Luft tief in die Lungen einzusaugen. Heute war ein besonderer Tag, so hell und licht. An einem solchen Tag sollte man durch den Dörnbergpark spazieren oder auf dem Haidplatz den ersten Cappuccino im Freien trinken. Natürlich bräuchte man noch eine dicke Jacke, aber auch die könnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Frühling schon an der nächsten Ecke stand und wartete.

»Was machst du in den Osterferien?«, fragte Lilian und kuschelte sich an ihn.

»Arbeiten.«

»Und in den Pfingstferien?«

»Nicht arbeiten. Wieso?«

»Vielleicht könnten wir mal zusammen in den Süden fahren.«

»Wenn du nicht an Flitterwochen denkst, dann fahr ich mit.«

Sie trat ihm auf den Fuß. »Als ob ich so etwas denken würde, ausgerechnet ich.«

»Wohin soll’s denn gehen?«

»In die Toskana.«

»Da wollt ich schon immer mal hin.«

Er sah zufrieden aus. Auch Lilian war zufrieden. Die Aussicht, ihre Zehen bald in das Wasser einer warmen Quelle eintauchen zu können, gefiel ihr. Ja, die Zeit war reif für Veränderungen.

 

ENDE


Alle Personen, Namen und Handlungen sind frei erfunden und Übereinstimmungen mit der Wirklichkeit sind rein zufälliger Natur.

 

Ich danke Herrn Michael Rebele, Polizeisprecher der Polizeidirektion Regensburg für die freundliche Unterstützung und allen weiteren Mitarbeitern der Kriminalpolizei Regensburg, die mir bei meinen Fragen zu polizeilichen Ermittlungen behilflich waren.

 

Außerdem möchte ich Helga für ihre Inspiration zu den Bäumen danken und Dr. Leo Rupprecht für seine Hilfe bei medizinischen Details.
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